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Es kam aus der Sonne

 

Ein unbekanntes Objekt im Solsystem – es forscht nach einem uralten Geheimnis

 

von Horst Hoffmann

 

Wir schreiben den Januar 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – dies entspricht dem Jahr 4933 alter Zeitrechnung: Die Erde und die anderen Planeten des Solsystems stehen seit Monaten unter Belagerung. Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR haben das System abgeriegelt, die Menschen wiederum haben sich hinter den sogenannten TERRANOVA-Schirm zurückgezogen.

Damit sind die Terraner und ihr Heimatsystem die Einzigen, die sich der Armada der Chaosmächte widersetzen. In einigen Verstecken der Milchstraße hält sich ebenfalls zäher Widerstand, dazu zählen der Kugelsternhaufen Omega Centauri mit seinen uralten Hinterlassenschaften und die Charon-Wolke. Wenn die Bewohner der Galaxis aber eine Chance gegen TRAITOR haben wollen, müssen die Terraner unter Perry Rhodans Führung mächtige Instrumente entwickeln.

Aus diesem Grund wird auf Terra fieberhaft geforscht. Wissenschaftler arbeiten unter höchster Geheimhaltung an neuen Technologien – dazu zählt auch die mysteriöse Einrichtung namens ESCHER. Alles scheint sich zu verändern, als ein neues Objekt auftaucht: ES KAM AUS DER SONNE ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terranische Resident betritt ein fremdartiges Raumschiff. 

Gucky - Der Mausbiber teleportiert erst nach mehreren Versuchen erfolgreich. 

Taboko Jones - Der junge Offizier steuert auf seine erste Bewährungsprobe zu. 

Aquinas - Der Roboter der Mächtigen verhält sich merkwürdig wie immer. 

Ikaro Blondall - Der Wissenschaftler mit militärischem Rang gerät mit seinen Kollegen in die Bredouille. 






PROLOG

 

16. Januar 1346 NGZ

PRAETORIA

 

Captain Taboko Jones war sehr nervös, als er die Zentrale der PRAETORIA-Kernzelle betrat. Warum man ihn gerufen hatte, ahnte er - nein, er wusste es.

Jones hatte eine Eigenschaft von früher her beibehalten: seine Kontakte zu knüpfen und auszunützen. Ihm entging kaum etwas, das seine Person betraf.

Meine Beförderung steht endlich bevor, dachte er, wobei er sich seine Unruhe deutlich bewusst machte. Nur wozu und in welcher Form?

Und vielleicht ... erhielt er ja gleich einen Auftrag...

Jones sah sich gern als Helden, der bisher nur keine Chance gehabt hatte, sich zu beweisen. Es mangelte ihm nicht gerade an Selbstbewusstsein.

Aber als sich das Schott zur Zentrale vor ihm mit leichtem Zischen öffnete, klopfte sein Herz stärker als normal.

Dass er leicht in Panik geriet, hatte zwei Gründe. Erstens war er wirklich nervös, denn dies war seine erste echte Prüfung und Bewährungsprobe. Alle früheren waren mehr oder weniger gekauft gewesen. Dies hier hatte er sich selbst hart erarbeitet - und keine Ahnung, was der Lohn sein würde.

Der zweite Grund war sein „kleines Geheimnis". Bei den Untersuchungen und Tests hatte er es verbergen können - was nichts weiter als Glück gewesen war. Aber es konnte jeden Augenblick wieder passieren, vor allem bei Aufregung: dass sein Herz plötzlich für Sekunden aufhörte zu schlagen.

Dann konnte es sogar geschehen, dass er zusammenbrach und kurz das Bewusstsein verlor. Alle moderne medizinische Technik hatte ihm nicht helfen können, und ein aus seinen Körperzellen nachgezüchtetes Organ lehnte er ab.

Jones war zwar in solchen Fällen bisher immer wieder wach geworden, aber eine Ohnmacht im vielleicht bisher wichtigsten Augenblick seines Lebens wäre sicher kein Glücksfall. Sie konnte - würde! - ihm mit Sicherheit alles verderben.

Ein Mann mit einem Herzfehler gehörte ganz gewiss nicht auf einen verantwortlichen Posten in der Flotte der Liga Freier Terraner.

Und da die Angst vor der Angst nun einmal die größte aller Ängste ist, trat Captain Taboko Jones mit feuchten Handflächen und ungewohnt rotem Gesicht vor den Mann, von dessen Worten vielleicht sein weiteres Schicksal abhing.

 

*

 

Oberstleutnant Forrest Pasteur, der 64-jährige Stellvertretende Kommandant des gigantischen LFT-Multifunktions-Stützpunkts PRAETORIA, empfing den jungen Offizier mit unbewegter Miene.

Captain Taboko Jones - ein gut aussehendes Nervenbündel.

Pasteur kannte dessen wilde Vergangenheit bis ins peinlichste Detail. Er musterte den jungen Mann, der seine Nervosität zu verbergen versuchte, aber ein alter Fuchs wie er ließ sich so leicht nicht täuschen.

Was der Captain früher getrieben hatte, war dem erfahrenen Raumfahrer allerdings ziemlich egal. Jones hatte diese Eskapaden einigermaßen anständig überlebt und sich danach mit außergewöhnlichem Engagement in sein „neues Leben" und seine Karriere gekniet. Nur das zählte für den Kommandanten.

Jones war willig und ehrgeizig, und er wies sogar echte Ideale auf. Er war in den letzten Jahren nie negativ auffällig geworden, war für seine Kameraden sogar schon zum Vorbild geworden und wollte sich bewähren und beweisen.

Dass er früher über die Stränge geschlagen hatte, konnte der Kommandant dem jungen Offizier nicht zur Last legen, sondern - wennschon - seinem Umfeld und seiner Erziehung. Wichtig war, dass er den „Absprung" geschafft und erkannt hatte, was das wirklich Wichtige war im Leben.

Taboko Jones hatte sich selbst ein Ziel gesetzt. Nun, so fand man in der Flottenführung, war es an der Zeit, ihn dafür zu belohnen.

Dort, wohin er geschickt werden sollte, konnte der junge Mann keinen großen Schaden anrichten. Aber er konnte beweisen, wie er sich im Umgang mit anderen Leuten - vor allem gewissen hochsensiblen Wissenschaftlern - ebenfalls bewährte.

Pasteur räusperte sich und beschloss, sein junges Gegenüber zu erlösen. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er selbst leicht schwitzend vor Vorgesetzten gestanden hatte, ebenso ehrgeizig und genauso gespannt.

Jones zuckte unmerklich zusammen. Er stand „stramm", etwas übertrieben, und hatte sein halblanges blondes Haar straff nach hinten gekämmt. Er sah wirklich blendend aus, stolze 1,86 Meter groß und durchtrainiert. „Du kannst dich entspannen, Captain", leitete der Stellvertretende Kommandant die Erlösung des jungen Offiziers ein. „Wir haben dich nicht gerufen, um dir den Kopf zu waschen. Das wäre ja auch einige Jährchen zu spät." Forrest ließ ein Augenzwinkern erkennen.

Jones' Mundwinkel zuckten. Dann nickte er mit sichtbarer Erleichterung und grinste wie entschuldigend.

Wie einfach es doch ist, dachte Pasteur, mit einer gezielten legeren Bemerkung einer Situation die Verkrampfung zu nehmen. „Nun ... selbst in einer Superfestung wie PRAETORIA", fuhr er fort, „funktioniert die unausrottbare Buschtrommel noch. Wir verfügen hier in der Tat über eine ausgezeichnete Gerüchteküche, vielleicht liegt es auch an den schwierigen Zeiten ...

Um es kurz zu machen. du weißt vermutlich, warum du jetzt hier bist?"

Jones konzentrierte sich anscheinend darauf, seinen unbeteiligten Gesichtsausdruck nicht zu verlieren. Es gelang ihm, eine leicht fragende Miene aufzusetzen. „Ja, wir sind der Meinung, dass du eine Chance verdient hast, Taboko. Du hast nicht nur gezeigt, was menschlicher Wille vermag, sondern für deine Flottenkarriere sogar dein Erbe aufs Spiel gesetzt. Du hättest als Werfterbe ein reicher Mann werden können. Wir dagegen können dir nur deinen normalen Sold und den Ruhm bieten."

„Ich wäre auf Dauer vor die Hunde gegangen", sagte Jones leise, ohne den Blick abzuwenden. „Wie schafft man das?", fragte Pasteur lachend. „Das musst du mir erklären, wie man mit ein paar Milliarden Galax vor die Hunde geht ..."

„Nun ... indem man seine besten Jahre als Repräsentationsfigur verbringt oder auf nicht enden wollenden Konferenzen vergeudet, wo immer der gleiche wirtschaftspolitische Quark ..."

Pasteur winkte ab. „Schon verstanden.

Dich reizt das Abenteuer. Das Parkett der Hochfinanz verursacht dir dagegen Bauchgrimmen. Immerhin ..." Der Stellvertretende beschloss, dem kleinen Spiel ein Ende zu machen. „Es wird in Zukunft der Sold eines Majors sein. Du hast dich in jeder Hinsicht bewährt und wirst mit sofortiger Wirkung befördert, Taboko Jones."

Er hob eine Hand, als er Jones' ungläubigen Blick sah. „Natürlich bist du mit vierunddreißig Jahren noch sehr jung für diesen Rang, aber man hat dich als herausragend fähig befunden. Es ist nun an dir zu beweisen, dass du ihn dir auch verdient hast."

„Ich ... werde mein Bestes geben. Du kannst dich auf mich verlassen." Jones schien seine Überraschung relativ schnell überwunden zu haben. Er strahlte zwar immer noch ein beträchtliches Maß an Nervosität aus, aber das schien andere Gründe zu haben. „Wenn ich darf und eine Gelegenheit bekomme, um ..."

„Die sollst du sofort haben", sagte Pasteur, als Jones stockte. „Du bist quasi für eine Aufgabe ausgeguckt worden, die diese schnelle Beförderung doppelt notwendig machte. Du wirst gute Nerven und Einfühlungsvermögen brauchen, um erfolgreich zu sein. Und wie hätte es ausgesehen, wenn wir einen einfachen Captain auf die SEOSAMH geschickt hätten?"

„Die SEOSAMH?", fragte Jones und verlor für einen Moment die Fassung. „Das Raumschiffs-Konglomerat der Mächtigen, dieser Wasserstoffatmer?"

„Du kennst seine Geschichte." Der Stellvertretende nickte. „Dann weißt du auch, dass die SEOSAMH nur noch aus drei Komponenten besteht. In diesen arbeiten derzeit vierhundert Forscher und Militärs an der Entschlüsselung der fremden Technik, die sich uns bisher noch nicht erschlossen hat. Um deren Arbeit sinnvoll zu koordinieren und immer auf dem Laufenden zu sein, sind wir der Meinung, dass ein fähiger Offizier den Oberbefehl übernehmen sollte."

Jones starrte ihn ungläubig an. Dann lachte er unsicher. „Ich? Ich ... soll dieser Offizier sein? Ich soll ... auf die SEOSAMH gehen und ..."

„Du wirst es nicht leicht haben, das sage ich dir gleich", prophezeite Pasteur. „Vor allem die Wissenschaftler sind ein Völkchen für sich."

Er grinste und winkte ab. Kurz erinnerte er sich an seine eigenen Erfahrungen im Verlauf der letzten Jahrzehnte. „Du wirst es sehen, Taboko", sagte er freundlich. „Du wirst mit einem Shuttle zur SEOSAMH gebracht werden und deinen Dienst antreten. Die dort befindlichen Offiziere sind benachrichtigt.

Man wird dich ordentlich empfangen, aber du wirst natürlich bei allem, was du tust, sehr aufmerksam beobachtet werden, mein Junge. Du bist ein Greenhorn, ein Neuling, dem viele jeden Fehler gönnen werden - viele, die sich für qualifizierter halten und sich daher übergangen fühlen."

Jones nickte ernst. „Das ist ganz klar, Oberstleutnant."

Pasteur seufzte innerlich. Er wusste genau, wovon er sprach - Taboko Jones anscheinend noch lange nicht.

Der junge Offizier hatte seine Überraschung schnell verdaut und war in Gedanken vielleicht schon bei seinem neuen - und ersten - Kommando.

Zweifellos hielt er sich der Aufgabe für gewachsen, wie auch nicht. Er hatte bisher alles geschafft, was er sich ernsthaft vorgenommen hatte.

Dennoch war der junge Mann nervös.

Warum nur?, fragte sich Pasteur. Verbirgt er etwas?

Forrest Pasteur lächelte und legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter.

Er mochte Jones. Er besaß Tatkraft und vor allem Charakter - bei dem, was seine Erzieher ihm angetan hatten, schon mehr als ein kleines Wunder. „Du wirst es schon packen, mein Junge.

Wenn wir ehrlich sind, sind bisher keinerlei gefährdende Vorkommnisse aus dem Inneren der drei SEOSAMH-Blöcke gemeldet worden. Deine Aufgabe besteht also in erster Linie darin, selbst bei drückendster Ereignislosigkeit stets wachsam zu bleiben und ein Auge auf die Damen und Herren Wissenschaftler zu haben."

Pasteur sah Jones an und glaubte zu wissen, was hinter dessen Stirn vorging.

Der Junge dachte an die Wasserstoffatmer-Mächtigen und deren abenteuerliche, im Grunde sehr tragische Geschichte, soweit er davon wusste oder gehört hatte.

Taboko Jones dachte garantiert an ihre Geheimnisse und die der SEOSAMH. An den Triumph, dabei zu sein, wenn einige von ihnen gelüftet werden konnten. An verborgene Gefahren und Herausforderungen. An mögliche Katastrophen und wie er ihrer Herr werden konnte... „Hast du noch Fragen, Taboko?", sagte Pasteur mit Nachdruck. „Major Jones?"

„Nein, Oberstleutnant", antwortete der ehemalige galaktische „Partylöwe".

Pasteur sagte nichts mehr. Irgendwie hatte er ja ein schlechtes Gewissen. Der Junge wusste gar nichts. Der träumte noch vom Heldenruhm...

Der hat doch gar keine Ahnung von dem, was auf ihn zukommt, dachte Oberstleutnant Forrest Pasteur.

Jones drehte sich nach knappem Gruß um und ging. Der junge Major wirkte irgendwie erleichtert.

Der Stellvertretende Kommandant von PRAETORIA schüttelte schweigend den Kopf und wandte sich wie. der anderen Aufgaben zu

 

1.

 

SEOSAMH

 

Die SEOSAMH zeigte sich in den Holos als ein lang gestreckter Körper von annähernder Quaderform, dessen Ecken und Kanten stark abgerundet waren, fast aerodynamisch. Erst durch die beiden „Einschnürungen" war der Körper als aus drei identischen Teilen bestehendes Konglomerat zu erkennen. Ursprünglich waren es vier Teile gewesen, und die Gesamtlänge des Ganzen hatte 8080 Meter betragen, bei einer Länge von 2020 Metern je „Zugwaggon". Nach dem Verlust des „Bugwaggons" waren es immerhin noch 6060 Meter. Höhe und Breite der Elemente betrugen jeweils 402 Meter.

Das Gebilde befand sich nach wie vor in seiner Umlaufbahn um den Planeten Merkur, als sich das Shuttle mit Major Taboko Jones langsam näherte. In Optiken wie in der Ortung wirkte es fremd.

Was ich hier vor mir sehe, dachte Jones, kommt aus einer anderen Zeit und einem anderen Raum. Es gehört nicht hierher, schon gar nicht ins Solsystem.

Er rief sich ins Bewusstsein, dass Sol und seine Planeten durch seinen TERRANOVA-Schirm vom Rest des Universums abgeriegelt waren. Dadurch waren die Welten und ihre Bewohner vor den Traitanks der Terminalen Kolonne TRAITOR geschützt.

Noch, fügte Jones in Gedanken hinzu und schüttelte sich.

Die gesamte Oberfläche der SEOSAMH bestand aus einem perfekt spiegelnden, allerdings schrundig ausgeführten Material, wodurch stark verzerrte Spiegelbilder erzeugt wurden. Bis auf diesen Effekt erinnerte sie frappant an das Material der kobaltblauen Walzen der Kosmokraten. Jones entdeckte schießschartenähnliche Öffnungen, Nischen, Vertiefungen und wulstartige Aufbauten.

Der frischgebackene Major konnte ein mulmiges Gefühl nicht abstreifen, als das Shuttle die letzten Kilometer zurücklegte und schließlich andockte. Immerhin war dies sein erstes Kommando; seine erste richtige Aufgabe, die er lösen musste und lösen würde.

Aus diesem Grund befand er sich in einer Art Fieber. Er war befördert worden und konnte jetzt zeigen, was er draufhatte.

Daran bestand für ihn kein Zweifel.

Allerdings war er etwas enttäuscht. Was vor ihm lag, war im Grunde nichts als reine Routine: Verwaltungskram und anderes.

Schlimmer, er war nur eine Art Wachhund für Wissenschaftler. Es war also nicht das Abenteuer, das er sich eigentlich gewünscht hatte. Für einen tatkräftigen Offizier wie ihn musste die Sache mit links zu bewältigen sein. Was machte Pasteur also für einen Aufstand?

Auf der anderen Seite ... blieben das Fremdartige und der Hauch des Geheimnisses. Es stimmte: Bisher war nicht viel passiert in und mit der SEOSAMH. Aber vielleicht kam das noch.

Dieses Etwas, die Wasserstoffatmer-Mächtigen, ihre unbekannte Technik und all die anderen Möglichkeiten. Vielleicht hatte die SEOSAMH ja auch nur auf ihn gewartet ...

Was für ein Unsinn!, dachte der Major.

Hör auf zu träumen!

Er hatte keine Angst vor dem Unbekannten, mit dem er die nächsten Wochen oder gar Monate würde leben müssen. Es war eher Ehrfurcht. Ein Gefühl, das er so noch nie gekannt hatte.

Jones versuchte, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Das Shuttle dockte jeden Moment an. Die Oberfläche des mittleren SEOSAMH-Segments füllte die gesamte Optik aus und schien sich endlos zu dehnen.

Die drei Männer, die sich mit dem Major im Shuttle befanden, erledigten ihre Arbeit zwar nach gewohnter Routine, zeigten sich aber ebenfalls nicht unbeeindruckt. Er sah es an ihren Blicken und ihrer Haltung, und er merkte es an ihrem Schweigen.

Es war eine andere Welt, die sie betraten - oder die er betreten würde. Er und Captain Daniel Josephsen. „Es ist langweilig, Taboko, einfach nur stinklangweilig."

Jones schrak zusammen, als ihn die Stimme aus seiner Versenkung riss. Er drehte den Kopf und sah in die wie immer nur halb offenen, schläfrig wirkenden Augen des Offiziers. Josephsen war ihm von dem Konglomerat aus entgegengeschickt worden.

Daniel Josephsen war, wie er wusste, gerade vor zwei Tagen achtundfünfzig Jahre alt geworden und nickte ihm bekräftigend zu. Seine kurzen strohblonden Haare und die eine Spur zu lange Stupsnase verstärkten den Eindruck eines Menschen, der keine Zeit gehabt hatte, nach dem abrupten Aufwecken seinen Kaffee zu trinken, um wach zu werden. Er war hager und kaum einen Meter siebzig groß. „Stinklangweilig, mein Bester", wiederholte er. „Dein größtes Problem auf der SEOSAMH wird es sein, nicht vor lauter Trübsinn zu sterben. Es gibt nichts, aber auch gar nichts Aufregendes dort."

„Ich mache mir gerne selbst ein Bild."

Jones lächelte kurz. Er hatte es bereits aufgegeben, sich darüber zu wundern, dass sein Gegenüber in dem Alter noch den Rang bekleidete, den er bis vor wenigen Stunden getragen hatte. Vermutlich hatte der andere seine Karriere einfach verschlafen.

Josephsen, der sich nicht um seinen Dienstgrad scherte, den überhaupt nichts je wirklich zu interessieren schien, lachte meckernd. „Dann tu das, Taboko", meinte er. „Vielleicht halten die Wissenschaftler dich auf Trab, das kann leicht passieren. Dann wird die große Herausforderung darin liegen, nicht verrückt zu werden. Das sind nämlich die meisten von denen.

Fachidioten und Dummschwätzer. Wenn du dir von ihnen auf der Nase herumtanzen lässt oder ihnen auch nur den kleinen Finger reichst ..."

„Probleme sind dazu da, gelöst zu werden", schnitt Jones seinem Berater das Wort ab. Josephsen sollte ihm mit Informationen und bei Fragen zur Seite stehen, kam sich anscheinend aber wie eine Art Adjutant vor. „Außerdem bin ich nicht hier, um mich mit den Forschern auseinanderzusetzen, sondern zu ihrem Schutz."

In seinem Instruktionskristall, für dessen Inhalte er kaum richtig Zeit gehabt hatte, war dies noch einmal deutlich klargemacht worden. Er hatte sich nicht um die Arbeit der „Damen und Herren Wissenschaftler" zu kümmern, wie der Stellvertretende Kommandant sie mit allerdings sehr merkwürdiger Betonung genannt hatte, und noch viel weniger in sie einzumischen.

Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass alle Arbeiten auf der SEOSAMH reibungslos abliefen.

Der neue Major sollte die Kommunikation zwischen den Forschern und dem Militär koordinieren. Genau das war in den Augen der Kommandierenden wichtig.

Und anscheinend nicht so einfach, sonst hätte man ihn nicht zuerst zu befördern und dann zu schicken brauchen. Jones konnte sich nicht vorstellen, welche Schwierigkeiten es zwischen erwachsenen und qualifizierten Menschen geben sollte.

Aber wenn Handlungsbedarf besteht, werde ich eben für Ordnung sorgen, dachte er. „Und außerdem will ich mich auf das Einschleusen konzentrieren", fügte er hinzu, als er sah, wie Daniel Josephsen wieder den Mund öffnen wollte. „Ich meine ... falls die verrückten Wissenschaftler es nicht sabotieren."

Der Captain schluckte hinunter, was er anscheinend hatte sagen wollen. Er schlug die Augen nieder und grinste vor sich hin.

Oder war es Spott? Taboko Jones wusste es nicht. Josephsen ließ die Augen zu, als wolle er sich schönen Tagträumen hingeben, aber seine graue, zerknitterte Miene schien zu sagen: „Wart's ab, Jungchen. Warte es ganz einfach ab ..."

 

*

 

In einem hatte Daniel Josephsen allerdings recht: Es war langweilig auf der SEOSAMH, jedenfalls auf den ersten Eindruck.

Auf den zweiten sah es gleich anders aus.

Major Taboko Jones hatte nach der knappen Begrüßung durch zwei weitere Offiziere und einem ersten Besuch in der Zentrale des Mittelsegments das Gefühl, in einem Ameisenhaufen zu sitzen – einem riesigen und überaus weitläufigen zwar, in dem sich die Ameisen hilflos verlieren mussten.

Doch wo sie waren, meistens in Teams zusammen, arbeiteten die Wissenschaftler konzentriert, ja fast hektisch. Auch wenn er nicht alles verstand, was vor sich ging.

Die drei Teile der SEOSAMH wimmelten, bei aller räumlichen Öde, von Aktivität.

Das hatte sich in den letzten sieben Monaten, seit der Schiffsverbund der Wasserstoffatmer-Mächtigen durch einen Dimensionsaufriss ins abgeriegelte Solsystem gelangt war, nicht geändert.

Dass mehr als drei Viertel der „menschlichen Besatzung" aus Wissenschaftlern bestanden, hatte Jones gewusst. Dass sie - oder viele von ihnen - „seltsam" waren, war ihm ziemlich deutlich gesagt worden.

Aber dass sie in ihrer Aufgabe aufgingen, als hätten sie keine Monate, sondern nur Stunden, um der SEOSAMH ihre Geheimnisse zu entreißen, hatte der junge Offizier so nicht erwartet. Sie waren überall und schienen das Wort „Schlaf" nicht zu kennen.

Männer wie Frauen fahndeten unter Hochdruck in der Wracklandschaft nach technologischen Anhaltspunkten, die erstens mit terranischer Technik umgesetzt werden konnten und zweitens Hoffnung im Kampf gegen die Traitanks der Terminalen Kolonne boten.

Der Erfolg ihrer Bemühungen war allerdings bisher mehr als bescheiden. Das erfuhr Jones in seinem ersten kurzen Gespräch mit Ydaho Tankko. Sie war die mehr oder weniger „gewählte" Sprecherin der Forscher und Forscherinnen.

Ydaho war zweiundvierzig Jahre jung und sah für Taboko Jones verteufelt gut aus: gerade die richtige Größe, die perfekte Figur und das dazu passende schöne Gesicht. Sie sah nicht aus wie eine Wissenschaftlerin, trotz ihrer etwas plumpen, dunkelblauen Montur.

Das Alter wäre auch kein Hindernis gewesen. Jones hatte schon immer die etwas „reiferen" Damen bevorzugt. Von den jungen Frauen seines Alters konnte er schon lange nichts mehr lernen.

Ydaho war eine Frau, die wusste, was sie wollte, und bewies mit ihrer Artikulation, dass sie mit beiden Beinen mitten im Leben stand.

Und was sie sagte, zeugte von Resignation auf der einen und trotziger Entschlossenheit auf der anderen Seite. „Das Hauptproblem der Wissenschaftler", erläuterte sie, „ist, von den teilweise beträchtlichen Beschädigungen der eingelagerten Hightech-Aggregate mal abgesehen, vor allem, dass der reine Augenschein absolut keine Erkenntnisse über Funktion, Aufbau und so weiter der Maschinen in der SEOSAMH liefert."

„Aber die Forscher haben doch tonnenweise mobile Orter, Taster und kleine Kantorsche Ultra-Messwerke angeschleppt. Das sollte doch irgendwie zu verwenden sein ..."

„Nur sehr bedingt", antwortete sie. „Unsere Wissenschaftler kommen nicht wirklich weiter, und manche stehen häufig vor dem Aufgeben. Die meisten wursteln jedoch einfach weiter, handeln nach der Maxime >Jetzt erst recht!<" Richtig grün schienen sich die „Damen und Herren Wissenschaftler" untereinander nicht gerade zu sein.

All das wusste Jones aus seinen Dossiers.

Nachdem er Daniel Josephsens Geschwätz lange genug hatte ertragen müssen, empfand er die Gegenwart der Sprecherin als durchaus angenehm. In seinen Gedanken weilte er bereits bei den „eingefrorenen" Mächtigen, deren Namen er im Schlaf herunterrasseln konnte.

Je näher er und seine Begleiterin der Halle der Mächtigen kamen, desto mehr wuchs die Faszination.

Auch wenn die Mächtigen „schliefen", oder wie immer man ihren stasisähnlichen Zustand beschreiben wollte, aus dem heraus sie sich offenbar ausgewählten Menschen gedanklich mitteilen konnten, erwartete er sich von ihnen etwas. Und wenn es nur ein Blick auf diese fremdartigen Unsterblichen war.

Er konnte nicht genau sagen, was er sich von ihnen erhoffte. Eine Erwartung, einen Thrill, einen kaum zu beschreibenden Reiz ...

Manche Wissenschaftler schoben Frust oder flüchteten sich in Aktionismus. Das musste nicht seine Sorge sein, solange sie die SEOSAMH durch ihr Tun nicht gefährdeten. Jones war zu ihrem Schutz da, nicht, um ihnen .Ratschläge zu geben oder sie zu maßregeln.

Die gut dreihundert Männer und Frauen bereiteten ihm ohnehin weniger Kopfzerbrechen als diejenigen, die ihm von ihrer Art her viel näher stehen sollten.

Die Soldaten auf der SEOSAMH hatten ihn freundlich begrüßt. Jones war allerdings nicht so dumm, dass er nicht sofort bemerkte, wie wenig sie ihn akzeptierten.

Forrest Pasteur hatte es ihm prophezeit. Sie zeigten es noch nicht offen, aber er spürte ihre Blicke hinter seinem Rücken und konnte das Getuschel geradezu hören. Er galt als der „Neue", gerade erst zum Major befördert. Für viele der anderen war er jetzt ein Frischling; ein junger Schnösel, der ihnen vor die Nase gesetzt worden war.

Mehr noch: eine glatte Fehlbesetzung.

Taboko Jones war kein Dummkopf und nicht weltfremd. Noch hielten die älteren Offiziere sich zurück. Insgeheim schienen sie schon darauf zu warten, dass er einer echten Krise nicht gewachsen sein und im „Fall des Falles" schnell zusammenbrechen würde, ganz einfach, weil es ihm an Erfahrung fehlte.

Irgendwann .würde es zu einem Konflikt kommen, das war so sicher wie der nächste Angriff der Traitanks auf das Solsystem.

Und darauf warteten manche der Offiziere.

Jones sah ihm gelassen entgegen. Er würde Zeit genug haben, seinen Weg zu nehmen, und hier, auf seiner allerersten Station, würde er sich beweisen. Er würde jedem, der es darauf anlegte, zeigen, was in ihm steckte.

Das Oberkommando der Flotte traf. seine Entscheidungen nicht aus Spaß.

Die oberen Herren haben sich schon etwas dabei gedacht, mich zu befördern und hierher zu schicken, ging ihm durch den Kopf.

Aber das war in dem Moment egal, als er neben Ydaho Tankko vor dem riesigen Schott stand, hinter dem die Halle der Mächtigen lag. Genauer ging es in jenen Bereich der Dimensionsfalte, in der sie eingelagert war, seit undenklichen Zeiten.

Jones holte Luft, schloss kurz die Augen und rief in Gedanken die sieben Namen auf, deren Träger er in wenigen Minuten erstmals leibhaftig vor sich sehen würde – wenige Meter entfernt und doch unendlich weit weg: Kafug, Konferge, Deltoro, Unscrow, Dumgard, Karrillo ... Nuskoginus ...

Dann drehte er den Kopf und nickte der Frau mit den tiefblau gefärbten, schulterlangen Lockenhaaren zu, die ihn erwartungsvoll anblickte. „Okay", sagte er. „Sehen wir sie uns an."

Der junge Major hatte gelassen erscheinen wollen - aber das war ihm schon besser gelungen.

Es war eine zylindrische Halle von hundertzwanzig Metern Höhe und ebensolchem Durchmesser, an deren Innenwand sich in unregelmäßigen Abständen Balkongalerien entlangzogen.

In dieser Halle ragte eine schmutzig rote Glocke von etwa hundert Metern Höhe und Bodendurchmesser auf, in der sich ein Portal befand: Ein flimmernder Vorhang verschloss eine acht Meter hohe und vier Meter breite SpitzbogenÖffnung, bot fester Materie jedoch keinen Widerstand. .

Major Taboko Jones spürte jedenfalls keinen Widerstand. Es war anders. Er fühlte nach dem Passieren, dass er sich endgültig in einer anderen Welt befand.

Voller Staunen sah er sich weiter um.

Weder er noch Ydaho Tankko sprachen ein Wort. Auch sie war zum ersten Mal an diesem Ort, um den sich in der SEOSAMH doch irgendwie alles drehte, der Zentrum und Seele war, vielleicht der einzige Daseinszweck für das Raumschiffs-Konglomerat. Sie schwiegen und versuchten zu fassen, was sich ihnen offenbarte.

Dies hier, das Innere der Glocke, war die eigentliche Halle der Mächtigen. Sie erstreckte sich nach dem Betreten ohne sichtbare Decke oder Begrenzung in alle Richtungen. Es gab plötzlich keine räumlichen Maßstäbe mehr, nichts, woran sich der Geist eines Menschen noch festhalten konnte.

Was „außen" gewesen war, schien weit weg. Hier war alles anders. 120 Meter ...

Was bedeutete diese Entfernung noch?

Taboko Jones hatte seine Informationen.

Er hatte gelesen, was jene berichtet hatten, die diesen Ort schon besucht hatten.

Insofern hätte er vorbereitet sein müssen.

Aber er war es nicht. Nichts kann die Bilder im Gehirn eines sterblichen Wesens erzeugen, die für andere Geister gemacht sind.

Alles war unendlich. Ein unwirkliches Licht erhellte eine Umgebung, die anders kaum sein konnte. Dies war nicht die Welt, aus der Jones kam. Es war nicht seine Dimension, vielleicht nicht einmal sein Universum.

Das Podest erhob sich, wenn er eine Schätzung hätte abgeben sollen, etwa zweihundert Meter vom Portal entfernt aus dem Boden. Was aber waren zweihundert Meter im Innern einer Glocke, deren Durchmesser von Menschen mit 120 Metern festgestellt worden war? Was waren Meter?

Was waren Entfernungen? Was war hier überhaupt noch wirklich?

Aber Jones checkte die Daten auf seinem Messgerät. Das Podest hatte einen Durchmesser von dreizehn Metern und eine Höhe von einem Meter. Falls das Gerät in der Lage war, genau zu messen.

Es war das Bild, das ihm seine Sinne vermittelten. Nur waren seine Sinne nicht für eine Umwelt wie diese geschaffen.

Taboko Jones kam sich vor wie ein Blinder.

Er spürte eine Hand in der seinen und wusste, es war Ydaho. Die Wissenschaftlerin suchte genauso Halt wie er. Einen Menschen im Niemandsland der Sinne. Eine Hand, die ihr signalisierte: Du bist nicht allein!

Man konnte über Dimensionsfalten allerlei Berechnungen anstellen und vieles theoretisieren. Man konnte über sie schreiben und sprechen. Sie waren Verwerfungen, Verzerrungen, Ein- oder Auslagerungen im Raum und in der Zeit; fassbar waren sie nicht.

Zumindest nicht für einen Menschen, dachte Jones.

Er versuchte es gar nicht mehr. Der Major gab sich einen Ruck und schritt langsam, andächtig auf das Podest zu, auf dem sich sieben gläserne Blöcke aus einem Material befanden, das als Ysalin Afagour bezeichnet wurde. Auch das wusste Jones aus den Berichten, in denen ebenfalls stand, dass die sieben im Kreis aufgestellten Blöcke je zweieinhalb Meter lang, zwei Meter breit und wiederum zweieinhalb Meter hoch waren.

Zahlen ...

Jones ging weiter. Das Podest und die Blöcke zogen ihn ebenso magisch an, wie sie ihn zugleich abstießen. Er biss die Zähne zusammen und drückte die Hand der Wissenschaftlerin. Sie war bei ihm, an seiner Seite. Er war nicht allein...

Er zwang sich zu jedem Schritt. Die vermeintlichen zweihundert Meter schienen sich zu dehnen, dann wieder zusammenzuziehen. Jones glaubte zu schwimmen. Er kämpfte. Er wollte zu den schlafenden Mächtigen. Er wollte sie sehen, wollte vor ihnen stehen...

Endlich erreichten sie die Stelle.

In die Blöcke eingeschlossen lagen mit einer Neigung von 45 Grad sieben äußerlich sehr ähnliche Wesen, die Köpfe „oben" und auf das Kreiszentrum gerichtet, die Füße nach unten und außen, wohin auch der Blickwinkel der sieben Wesen gerichtet war.

Sieben ... die sieben...

Kafug, Konferge, Deltoro, Unscrow, Dumgard, Karrillo und Nuskoginus.

Major Jones murmelte die Namen lautlos, während er langsam um das Podest ging, Ydaho immer an seiner Seite.

Der junge Offizier kam sich klein und niedrig vor, unbedeutend. Er, der weder Angst noch Respekt gekannt hatte.

Nein, Angst war es auch nicht. Eher schon Ehrfurcht. Das Begreifen der eigenen Wenigkeit im Vergleich zu Wesenheiten, die schon kosmische Geschichte geschrieben hatten, als es noch keine Menschen gab. „Aquinas", drang die Stimme der Wissenschaftlerin an sein Ohr. Sie klang weit entfernt. „Wie bitte?", fragte Jones geistesabwesend, der sich selbst nicht wieder erkannte.

In dieser Situation wusste er tatsächlich nicht, was er tun sollte. Weshalb war er überhaupt hier? Was hatte er sich davon versprochen, vor den Mächtigen zu stehen und sie zu sehen?

Hatte er ernsthaft geglaubt, dass sie zu ihm reden würden? Auf ihre lautlose Art? War er wirklich so vermessen gewesen?

Durfte ein unbedeutender Mensch wie er überhaupt hier sein? „Ich wäre froh, wenn er jetzt hier wäre, bei uns. Ich würde mich ... besser fühlen."

Der Major sah der Wissenschaftlerin in die Augen. Sie erwiderte den Blick, und er begriff überrascht, dass sie Angst hatte - wirkliche Angst. Er hatte es nicht erwartet.

Sie wirkte immer so gefasst, so ... überlegen...

Was dachte er da schon wieder? Jones schüttelte den Kopf, als könne er damit die quälenden Gedanken vertreiben.

Aber hatte sie nicht recht? Aquinas, der rätselhafte Roboter der Wasserstoffatmer-Mächtigen. Er war ihr Sprecher, ihre Verbindung nach „außen", zu der Welt, die nicht - mehr - die ihre war.

Und erst jetzt registrierte der Major, dass Aquinas nicht da gewesen war, um ihn an Bord der SEOSAMH zu begrüßen. Der seltsame Roboter schien überhaupt nicht anwesend zu sein.

So „abwesend", dass Jones nicht einmal auf den doch so nahe liegenden Gedanken gekommen war, ihn zu bitten, ihn zu den sieben Mächtigen zu geleiten ... oder zu führen...

Vielleicht ihn sogar um Erlaubnis zu fragen ... Ob das nötig gewesen wäre? „Aquinas könnte uns sagen, was wir zu unternehmen hätten", sagte Ydaho. „Ich weiß es."

„Hattest du mit ihm zu tun?", fragte der Major. „Ich meine, hast du mehr über ihn in Erfahrung bringen können?"

Sie schüttelte den Kopf, langsam, wie in Trance. Auch Ydaho wirkte, als sei sie eigentlich gar nicht hier. Er lachte unsicher und wollte etwas hinzufügen, als er plötzlich meinte, eine andere Stimme zu hören, noch ferner, noch leiser... „Hast du etwas gesagt?"

Er hatte die Frage selbst auf der Zunge gehabt, sie aber nicht gestellt. Sie war es gewesen, seine Begleiterin. „Nein, ich ..." Jones unterbrach sich.

In diesem Augenblick hörte er es. Eine Stimme, ein Wispern wie aus unendlicher Ferne ... Sie kam nicht von Ydaho. Es war auch nicht seine eigene. Es war...

Major Taboko Jones drehte sich zurück und starrte fassungslos auf die sieben Wesenheiten, die vor ihm lagen. Auf jene eine von ihnen, der er am nächsten stand.

Er schätzte die Größe des fremden Wesens auf zweieinhalb Meter. Ein tonnenförmiger Rumpf, Beine wie Säulen, vier Arme; vor allem die Schulterarme fielen durch gewaltige Muskelbündel auf. Eine solche Gestalt passte zu den 1,9 Gravos Schwerkraft, die hier herrschte. Die dünneren Brustarme mündeten in vergleichsweise schon filigrane, siebengliedrige Hände.

Nuskoginus ...

Das Wispern kam von ihm - oder auch von den anderen? Jones sah auf den Anführer der Wasserstoffatmer-Mächtigen hinab.

Die Stimme schien von überall zu kommen, und doch war er sicher, dass Nuskoginus zu ihm sprach - oder vielmehr sprechen wollte.

Denn es waren keine Worte, die er auf mentalem Wege empfing - er, ein Nicht-Telepath und Normalsterblicher. Aber er hatte sie in seinem Gehirn, seinem Geist, seinem Bewusstsein.

Die unheimliche Stimme war in ihm, in der tiefsten Tiefe seines Seins, und sie erwies sich als grausam.

Sie ist qualvoll! Taboko Jones stöhnte.

Er spürte nicht mehr, wie verkrampft Ydaho seine Hand hielt. Er nahm überhaupt nichts mehr wahr außer dieser unsäglichen Qual, dem Schmerz und der Verzweiflung, die auf ihn einströmten. Auf einem Weg, der nicht sein konnte. Nicht sein durfte.

Unvermittelt presste der Major sich die Hände gegen die Schläfen und schrie.

Seine Schreie vermischten sich mit denen der Wissenschaftlerin.

Ydaho Tankko hörte es. Er hörte es, und die Qualen ebbten nicht ab. Er taumelte und wurde aufgefangen, taumelte weiter, neben Ydaho her, fort von dem Podest mit den Mächtigen, fort von den Stimmen, fort von...

Jones fiel. Er schlug auf. Der Schmerz war furchtbar, aber er wusste nicht, ob es von seinem Sturz kam oder von den Stimmen der Qual. Kein lebendes Wesen konnte das ertragen.

Jones schrie und spürte, wie sein Verstand zu schwinden begann. Er verlor sich in dem Ozean des Wahnsinns, in den er gerissen worden war. Er wälzte sich brüllend auf dem Boden, kämpfte dagegen an...

Und plötzlich war die fürchterliche Empfindung vorbei, hatten ihn die Qualen und Ängste verlassen.

Taboko Jones lag auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen und schwer atmend. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hustete, tastete um sich und spürte eine Leere in sich, wie er sie nie gekannt hatte.

Ganz langsam nur ebbte das Echo dessen in ihm ab, was er gerade gehört, gefühlt oder sonst wie wahrgenommen hatte. Er wusste es nicht. Er wusste nur, das er noch hier war - hier? - und lebte.

Er fühlte die Hand, die nach ihm griff, drehte unter Schmerzen den Kopf und sah in die schreckgeweiteten Augen der Wissenschaftlerin.

Er rollte sich zu ihr hin, umfasste ihre Schulter und zog sie an sich heran, bis ihr Kopf neben dem seinen lag und er ihren stoßweise gehenden Atem spürte. „Was ... war das?", hörte er sie krächzen. „Ich dachte, es würde nie aufhören. Waren ... sie das?"

„Ich glaube ... ja", zwang er heraus. „Es war ... ihr ... Schmerz, ihre Qual und ihre Verzweiflung ..."

„Ja", flüsterte er. „Wir hätten nicht hierher kommen dürfen. Wir hätten nicht ..."

„Da war noch mehr", sagte sie; die Wissenschaftlerin klang jetzt gefasster.

Sie versuchte aufzustehen, schloss kurz die Augen und stand dann auf ihren Füßen.

Jones ließ sich von ihr hochziehen. „Mehr ... was?", fragte er vorsichtig.

Ydaho brauchte es ihm nicht zu sagen. Er wusste es selbst. Er hatte es gespürt.

Die sieben Mächtigen litten. Es waren Qualen, die ihn umgebracht hätten, wenn er ihnen noch eine Minute länger ausgesetzt gewesen wäre. Dabei war es nur ein Echo in seinem Bewusstsein gewesen.

Die Verzweiflung der sieben musste noch viel stärker sein.

War es möglich, dass sie dieser Folter für immer ausgesetzt waren? Dass sie sie vielleicht schon seit Ewigkeiten ertragen mussten? Und weiter zu erleiden hatten, bis ans Ende ihrer Tage?

„Sie haben Angst", sagte Ydaho Tankko. „Sie spüren etwas."

„Was?", fragte der Major. „Von was sprichst du?"

Ydaho holte tief Luft, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, Taboko. Ich kann es nicht sagen, aber etwas wird geschehen. Sie spüren es.

Sie wissen es vielleicht sogar ..."

„Und sie haben grenzenlose Panik ... deshalb?"

Sie nickte, sah ihn an und noch einmal über die Schulter, ein letzter Blick zurück.

Dann rannten sie los. Ohne sich darüber abzusprechen, wurden beide von diesem Impuls überfallen: einem großen Bedürfnis, das Grauen zu verlassen, so schnell wie möglich einer Welt zu entkommen, in der sie nichts zu suchen hatten.

 

2.

 

26. Januar 1346 NGZ

Sonne

 

„Da ist etwas", sagte Major Harimon Ettel langsam, ohne den Blick von seinem Pult zu nehmen. „Da ... Verdammt, Leute, da ist was ..."

Major Sonja Darrows schwenkte ihren Sitz herum und blickte ihren Orteroffizier fragend an. „Wenn du dich vielleicht etwas klarer ausdrücken könntest ...?"

Harimon hob die Schultern. „Etwas ... kommt aus der Sonne."

„Gib mir die Orterdaten!", verlangte Sonja. „Es ... Ich verstehe das nicht. Das sind keine Werte, wie ich sie je gesehen habe.

Das sind überhaupt keine normalen Echos."

Die Kommandantin und ihre Pilotin blickten sich vielsagend an.

Sie kannten das. Sie kannten es alle. Es war nicht das erste Mal. Das Warten und die Untätigkeit machten sie in mancherlei Hinsicht verrückt. „Früher oder später verlieren wir hier den Verstand", knurrte Ninja Abel, die Pilotin. „Aber da ...!"

Die Orterin schwieg und starrte weiter gebannt auf den Wust aus schier unmöglichen Daten, die über ihre Monitoren flossen.

Die LUTRIKON XIII war ein Spezialschiff, das für den Einsatz in Sonnenatmosphären ausgerüstet worden war. Sie war ebenso wie ihre Schwesterschiffe mit Kantorschen Ultra-Messwerken und sämtlichem anderen relevanten Messwerk bestückt und vor knapp zwei Wochen in die oberen Atmosphäreschichten Sols beordert worden, die Chromosphäre rund 5000 Kilometer über der Fotosphäre.

Nachdem festgestellt worden war, dass der Nukleus der Monochrom-Mutanten derzeit ganz besonders stark an ARCHETIM, der in der Sonne „begrabenen" Superintelligenz, saugte, stand das Muttergestirn der Menschheit noch deutlicher im Fokus des Interesses.

Die Spezialschiffe mit den Messwerken der neuesten Generation waren aus diesem Grund gezielt in der Sonnenatmosphäre stationiert worden, um diesen Vorgang mit aller Akribie zu dokumentieren.

Sonja verstand den riesigen Aufwand nicht. Ging es wirklich nur darum?

In ihren Augen musste mehr dahinterstecken. Man hatte sie nicht nur zum Messen hierher geschickt. Die Kommandantin war sicher, dass sie was anderes suchen sollten, auch wenn man es ihnen nicht sagte.

Etwas, das sich in Sol verbarg ... Oder in ARCHETIM ... Etwas, das wichtig war.

Nur die messtechnische „Überwachung" des Energieflusses von ARCHETIM zu den Mutanten ... Das konnte nicht alles sein.

Es gab keine Neuigkeiten von der toten Superintelligenz, auch nicht vom Nukleus der Mutanten oder dem Kräftestrom zwischen beiden. So gesehen hätte man die LUTRIKON und ihre Schwesterschiffe also nicht „unter" das „Epizentrum", das durch ARCHETIM gebildet wurde, schicken müssen. „Es kommt näher", sagte der Orter mit angespannter Stimme.

Im nächsten Moment sahen es alle drei in der Hologalerie. Sonja Darrows hielt den Atem an. Sie hörte, wie Ninja Abel aufstöhnte.

Etwas tauchte aus der Sonne auf. Es gab keinen Zweifel. Etwas kam aus der Tiefe des Glutofens. Etwas, das Energie emittierte.

Und selbst die Kommandantin erkannte auf einen Blick über die Daten, dass es sich dabei nicht um ein „gewöhnliches" Objekt handeln konnte. „Was ist das, Harimon?", fragte sie. „Ich hab keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es langsam hochkommt und an uns vorbeiziehen wird. Es will aus der Sonne heraus." Ettel lachte rau. „Ich kann nicht einmal die Form genauer bestimmen, geschweige denn die Größe. Noch vor wenigen Monaten, mit den Ultra-Messwerken der ersten Generation, hätte man das Ding wahrscheinlich nicht einmal bemerkt oder erst sehr viel später."

Nacheinander meldeten sich die Schwesterschiffe der LUTRIKON und bestätigten, dass sie die gleichen rätselhaften Werte in ihrer Ortung hatten.

Sonja Darrows befahl ihrem Funker, per Hyperfunk eine Meldung an Terra abzusenden - direkt zur Solaren Residenz.

 

*

 

Perry Rhodan verzog keine Miene, als er das akustische Signal seines Armbandkoms vernahm; jenes für „Höchste Wichtigkeit". Die weitergeleitete Nachricht stammte von der LUTRIKON XIII.

Er weilte allein in einem Lesesaal der Solaren Residenz. Nach den nicht enden wollenden Besprechungen hatte der Terraner sich für ein paar Stunden zurückziehen wollen. Wieder einmal zu sich selbst finden. Abschalten nach den Ereignissen um ESCHER. Positionen neu überdenken, Lage bestimmen...

Einfach nur Ruhe ... durchatmen ... Es sollte ihm nicht vergönnt sein..

Etwas tauchte also aus der Sonne auf, nahe bei ARCHETIM. Die Spezialschiffe vermochten das fremde Objekt nicht näher zu bestimmen. Es kam aus der Sonne, schweigend, unheimlich. „Wieso jetzt?", fragte Rhodan halblaut.

Er hatte die Sonne beobachten lassen. Aber das war aus anderen Gründen geschehen.

Die Monochrom-Mutanten, ARCHETIM ... Er hatte mit einigem gerechnet, aber nicht damit.

Was ist das? Seine Gedanken drehten sich im Kreis.

Was konnte so plötzlich in Sol „erwachen" und aktiv werden? Wie lange war es schon dort? Und wie war es ins System gekommen?

Das Solsystem wurde seit nun anderthalb Jahren in den TERRANOVA-Schirm gehüllt, an dem sich die Traitanks der Terminalen Kolonne die Zähne ausbissen.

Nichts kam herein, was nicht herein durfte.

Der Schirm war für „normale" Raumfahrzeuge absolut undurchdringlich.

Seitdem er stand, konnte kein „unbekanntes Objekt" ins System und die Sonne eingedrungen und dort verschwunden sein....

Um eine terranische Einheit konnte es sich auf gar keinen Fall handeln. Kein terranisches Schiff, auch nicht die vom Typ LUTRIKON, schaffte es, so tief in der Sonnenatmosphäre zu operieren.

Außerdem hätte es sich identifiziert.

Die Messung der LUTRIKON-Schiffe stand jedoch außer Frage. Auf diesen Schiffen waren Elitebesatzungen im Einsatz.

Es gab keinen Zweifel daran: Etwas kam aus der Sonne und reagierte auf keinen Anruf, ließ sich messtechnisch nichts Bekanntem zuordnen, was in terranischen Positroniken gespeichert war.

Handelte es sich um eine unbemannte Einheit? War es ein Robotschiff, ein „toter" Spion?

Perry Rhodan fuhr sich mit der Hand über die Augen und holte tief Luft. Egal was oder wer es war, das geortete Objekt stellte ganz automatisch die größte in der Situation des Solsystems denkbare Gefährdung dar.

Es war etwas anderes, einem Feind standzuhalten, der von außen kam - als einem unbekannten Gegner von innen. Ihn konnte kein Schutzschirm bannen.

Der Terranische Resident verließ den Saal und begab sich in seinen Befehlsstand in der „Stahlorchidee", wo er für das gesamte Solsystem Vollalarm der höchsten Stufe ausrufen ließ.

Sämtliche Planeten, Stützpunkte und Raumschiffe wurden damit in Kampfbereitschaft versetzt. Die Bewohner des Systems begaben sich in Bunker. Es war ein Vorgang, der die Volkswirtschaft des Solsystems Milliarden Galax kostete.

Aber es gab keine Alternative. Perry Rhodan trug die Verantwortung für „seine" Menschheit und ihre Heimat, die bis zu diesem Tag den wütenden Angriffen der Terminalen Kolonne trotzte. Er wusste nicht, was da in der Sonne zum Leben erwacht war und auftauchte, aber er musste auf alles gefasst sein.

Da am TERRANOVA-Schirm derzeit Ruhe herrschte, verlegte der Resident PRAETORIA vollständig ins Krisengebiet in Sonnennähe. Dazu kamen eintausend LFT-BOXEN der Ersten Mobilen Kampfflotte.

Dann rief er Gucky zu sich. Sein alter Freund konnte hilfreich sein.

Der Mausbiber ließ nicht lange auf sich warten. Als er vor ihm materialisierte, in der rechten Pfote eine angeknabberte Mohrrübe, strahlte er über den ganzen Nagezahn. „Na, Kleiner, ich hoffe, du bist ausgeschlafen." Rhodan nickte dem Mutanten zu. „Und ob." Der Ilt griff sich demonstrativ an den Bauch. „Ich setze langsam Fett an.

Wird höchste Zeit für etwas Bewegung."

„Kannst du haben. Zuerst teleportieren wir zum nächsten Käfigtransmitter, von dem lassen wir uns dann zur LUTRIKON XIII abstrahlen - vorausgesetzt, du hast aufgegessen."

„Schon erledigt, Großer." Der Ilt griff grinsend nach Rhodans Hand

 

3.

 

SEOSAMH

 

Major Taboko Jones saß in einem der kleinen Besprechungsräume mit den vier Wissenschaftlern zusammen, mit denen er sich in den Tagen seines Aufenthalts auf der SEOSAMH angefreundet hatte.

Die vier Menschen bildeten ein Team und hatten für ihn gleich zwei gravierende Vorteile: Erstens gehörten sie nicht zu der „durchgeknallten" Sorte, und zweitens hatten sie ihn von Anfang an akzeptiert. Er konnte mit ihnen - fast - über alles sprechen. Sie hielten ihn auf dem Laufenden, was die Forschungen anbetraf, und er informierte sie über das, was „draußen" vorging - soweit er es selbst wusste.

Natürlich war Captain Daniel Josephsen ebenfalls mit von der Partie. Er hatte sich zu Jones' „Schatten" entwickelt und war fast immer in seiner Nähe.

Nur zu den Mächtigen hatte Jones ihn nicht mitgenommen. Der Major versuchte, nicht so oft an dieses Erlebnis zu denken. Es gelang nicht immer. Ydaho Tankko schien ihm seitdem aus dem Weg zu gehen, und die Mächtigen „schliefen" noch immer.

Obwohl ... Wann immer er daran dachte, wurde ihm unheimlich zumute.

Bei dieser Begegnung war etwas gewesen.

Die Mächtigen hatten etwas zu ihm gesagt.

Zumindest einer von ihnen. Und sie hatten ihm Angst vermittelt. „Ich sage euch, es ist ein Bluff", sagte Josephsen todernst. „Dieses unbekannte Objekt oder wie immer sie es nennen wollen, ist ein Satellit oder ganz einfach nur eine Erfindung."

„Erfindung?", fragte Captain Ikaro Blondall. Der Leiter der kleinen Abteilung war Physiker, Chemiker und ein Pragmatiker. „Wozu sollten sie so etwas erfinden?"

Josephsen sah ihn an. Dann lachte er mitleidig. „Um die Leute bei Laune zu halten. Nämlich in Panik. Damit sie immer etwas zu reden haben und von der wahren Gefahr abgelenkt werden."

„Die wahre Gefahr", wiederholte Leutnant Elissa Aar. Die Materialkundlerin war erst vor kurzem frisch von der Universität Terrania gekommen und wirkte schon reichlich frustriert von der nüchternen Realität draußen im wahren Leben. „Die Traitanks."

„Falsch", sagte Josephsen. „ESCHER", vermutete Leutnant Yvitte Ghasty, die Chemikerin. Sie lachte selbst über ihren eigenen Witz. „Also?", fragte Ambu Nurnberg. Er war Astro-Archäologe und trug keinerlei militärischen Rang - worauf er auch überhaupt keinen Wert legte. „Verrat's uns."

Josephsen schloss die Augen. „Ihr seid wirklich nur Theoretiker, Leute.

SEOSAMH! Natürlich ist die Gefahr hier!

Da, seht euch den Major an. Er musste behandelt werden, als er von seinem leichtsinnigen Ausflug in die Halle der Mächtigen zurückkam. Es wird für ihn immer ein Trauma bleiben. Ich sage euch, diese sieben Wasserstoffatmerknilche sind wie eine Zeitbombe, die wir alle nicht hören."

„Ich verstehe nicht", gab Blondall zu. „Weil ihr alle Theoretiker seid. Aber das macht euch gefährlich. Man kann euch nie richtig einschätzen ... wie normale Menschen. Ich sage euch, ich kenne da einige von euren Kollegen, die kochen ihr eigenes Süppchen. Die kochen mit reinem Nitroglyzerin, und unser junger Freund hier lässt sie auch noch machen, ohne sich ..."

„Das reicht jetzt, Josephsen!", sagte Taboko Jones mit einiger Schärfe.

Josephsen schenkte ihm einen müden Augenaufschlag. Dann grinste er, sagte aber keinen Ton. „Wenn keiner mehr etwas Wichtiges vorzubringen hat, möchte ich die Versammlung gerne auflösen", schlug Jones vor. „Das ist eine ausgezeichnete Idee", sagte Josephsen und erhob sich.

Major Taboko Jones und die vier Wissenschaftler blickten sich vielsagend an. Sie kannten „ihren" Captain und wussten, was sie von seinem Gerede zu halten hatten.

Josephsen galt an Bord als ein Unikum, als ein besonders ausgefallener Typ. Nur manchmal fragte sich Jones, ob er ihnen nicht ganz geschickt etwas verbarg.

Das Oberkommando würde keinen Trottel an Bord der SEOSAMH schicken, dachte er nicht zum ersten Mal.

Nachdem alle gegangen waren, trank Jones einen Kaffee. Er beschloss, Ydaho Tankko aufzusuchen, um ihr ein paar Fragen zu stellen. Er wollte wissen, warum die Wissenschaftlerin ihn mied. Vielleicht war es ja auch nur Scham, weil sie vor ihm Schwäche gezeigt hatte.

Vielleicht aber ...

Er lachte darüber. Selbst wenn es so wäre, hatte er keine Zeit für eine Romanze, sosehr ihn die Frau auch faszinierte. Er war hier, um für Ordnung. zu sorgen, und nicht, um sich in Wissenschaftlerinnen zu vergucken.

Und wenn dem Solsystem eine Gefahr drohte, kam diese im Moment direkt aus der Sonne. Jones wäre jetzt lieber dort gewesen, auf einem der Spezialschiffe, näher am Geschehen.

Vielleicht hatte Josephsen ja recht, und es war nur langweilig hier. Zum Teufel mit dem Captain!, dachte Jones. Ydaho zum Beispiel ist ... nicht langweilig.

Und Aquinas rührte sich immer noch nicht.

Entweder der Roboter war verdammt überheblich, oder er wartete auch...

Worauf zum Teufel? Nachdenklich wiegte der junge Offizier den Kopf

 

4.

 

Sonne

 

Perry Rhodan und Gucky verfolgten den Weg des Flugkörpers von der Zentrale der LUTRIKON XIII aus. Vor knapp zwei Stunden waren sie angekommen. Seither waren sie über alles, was sie wissen mussten, von Major Sonja Darrows und den an Bord befindlichen Wissenschaftlern informiert worden.

Mittlerweile lagen die Kursdaten des Objekts vor. Sie ließen allerdings keinen Aufschluss auf die Dauer des Aufenthalts in der Sonnenatmosphäre zu.

Rhodan nahm an, dass es in einer Art Erkundungsmission unterwegs gewesen war, bevor der Kristallschirm um das System errichtet wurde - einer Mission, die der Leiche der Superintelligenz in der Sonne galt.

Was das unbekannte Objekt darstellte und wer es geschickt hatte oder mit ihm gekommen war - darüber konnte allenfalls spekuliert werden. Es musste nicht unbedingt ein Objekt der Terminalen - Kolonne TRAITOR sein.

Auch vor deren Erscheinen hatte es mit Sicherheit schon genügend potenzielle „Interessenten" für ARCHETIM gegeben. „Nur haben wir Menschen davon nichts mitbekommen", hatte Rhodan selbstkritisch angemerkt.

Das Objekt strebte noch immer dem freien Raum zu, von Millionen Augen mit äußerster Wachsamkeit verfolgt. Es reagierte nach wie vor auf keinerlei Funkanruf und ließ keinerlei künstliche Kurskorrektur erkennen.

Einige der Wissenschaftler sprachen bereits davon, dass es ein Wrack sein könne. Andere vermuteten, wer immer in dem Raumkörper säße, hätte überhaupt kein Interesse' mehr an der Außenwelt.

Doch warum, fragte sich Rhodan, war es dann überhaupt hier? Und wieso stieg es gerade jetzt aus der Sonne auf? „Wenn sie sich nicht rühren, müssen wir's eben tun", riss Gucky den Residenten aus seinen Gedanken. Der Mausbiber ließ seinen Nagezahn blitzen. „Im Ernst, Perry.

Die Kerle in dem Ding schalten auf stur.

Okay, das könnten wir auch tun und sehen, wer' es am längsten aushält. Aber ..."

„Kerle? Hast du etwas aufgefangen?"

„Nein." Der Mausbiber funkelte den Terraner aus seinen großen Augen an. „Redet ihr immer so miteinander?", fragte Sonja Darrows erstaunt. „Ich meine, man hat ja schon viel gehört, aber ..."

„Nein, nein", protestierte der Ilt. „Das tun wir nur, wenn Publikum dabei ist. Sonst ist Perry Rhodan für mich eine absolute Respektsperson."

„Das reicht, Gucky!", sagte Rhodan energisch. „Du hattest deinen Auftritt. Jetzt ist es gut, und wir können endlich handeln."

„Wer hindert dich daran?", tat Gucky verwundert. „Ich?"

Perry Rhodan schloss für zwei Sekunden die Augen. Manchmal ging ihm Gucky wirklich auf die Nerven. Und das nach bald 3000 Jahren ...

Dann gab er mit ruhiger, klarer Stimme seine Befehle.

 

*

 

Es funktionierte. Das Objekt leistete weder Widerstand, noch reagierte es, indem es beispielsweise zu funken begann. Es ließ sich von den LFT-Schiffen aus der Sonnenatmosphäre ziehen und dann in den freien Raum. Es verhielt sich, als sei es ein totes Raumschiff oder ein Asteroid ohne eigenen Antrieb.

Dabei veränderten sich nicht nur laufend die Ortungswerte. Das fremde Objekt bekam, frei von allen störenden Einflüssen, endlich ein „Gesicht".

Die Optiken bildeten den Eindringling aus der Sonne nicht als festes Objekt mit einer Hülle aus Stahl, Formenergie oder sonstigen „fassbaren" Stoffen ab - sondern als eine Art dunklen Fleck, dessen Durchmesser immerhin mit rund zweihundert Metern bestimmt werden konnte, und mit permanent veränderlicher Kontur.

Ein Fleck, ein kugelförmiger Schatten, ein schwarzes Etwas, das von keinem gewöhnlichen Orter erfasst werden konnte.

Rhodan kannte dieses Objekt. Andere hatten davon gehört. Die meisten wussten überhaupt nichts damit anzufangen.

Aber alle packte das Grauen bei dem Anblick, der nicht in dieses Universum zu gehören schien. „Unser Objekt", sagte der Terranische Resident in das Schweigen um ihn, „ist kein Raumschiff, wie wir es kennen. Es ist nicht von Menschen oder den Menschen ähnlichen Intelligenzen gebaut worden."

Er legte eine ganz kurze Pause. „Ihr habt es euch bestimmt alle gedacht, aber ich bin mir sicher, dass wir es hier mit einem sehr kritischen Objekt zu tun haben."

Alle sahen ihn an. Hologramme flimmerten mitten im Raum, über die Monitoren rollten endlos erscheinende Zahlenkolonnen.

Rhodans Stimme klang belegt. „Das fremde Objekt ist ein Dunkler Ermittler der Terminalen Kolonne TRAITOR ..."

 

*

 

Ein Dunkler Ermittler ...

Der Begriff bezeichnete sowohl die vielleicht geheimnisvollste Instanz der Terminalen Kolonne als auch deren Fahrzeuge. Dunkle Ermittler ... das waren jene, die der Kolonne vorauseilten und das in ihrem Visier befindliche Gelände erkundeten - Planeten, Sonnensysteme, ganze Galaxien, vielleicht sogar Universen...

Dunkle Ermittler .. die Datenzuträger der Kolonne, unverzichtbare Informationslieferanten, von deren genauer Vorarbeit ganze Feldzüge abhängen konnten...

Es waren aber möglicherweise auch jene, die das größte Risiko für die Führer der Kolonne bedeuteten. Denn diese Armada der Chaosmächte, dieses gigantische Gebilde - es hing tatsächlich von ihnen und ihren Ermittlungen ab.

Die Terminale Kolonne konnte sie sicher benutzen, aber garantiert nie beherrschen.

Die Ermittler lebten - davon konnte man ausgehen - in ihrer eigenen Welt inner- und außerhalb der Kolonne. Sie waren fremdartiger als alles andere, was der Kolonne diente, möglicherweise verwandt mit dem Element der Finsternis selbst...

Und mehrere Hinweise deuteten darauf hin, dass es unter den Dunklen Ermittlern solche gab, die ihre eigenen Wege gingen.

Vielleicht Verräter an der Sache des Chaos ... eventuell sogar potenzielle Verbündete jener, die von ihm bedroht wurden ...

Perry Rhodan hütete sich vor derartigen voreiligen Spekulationen. Er brauchte nicht lange, um seinen ersten Schock zu überwinden, und tat das, was er in dieser Situation und bei den gegebenen Mitteln zu tun vermochte. Ein Dunkler Ermittler mitten im isolierten Solsystem, das dadurch nur nach außen sicher war - das war vielleicht das Schlimmste, was der Menschheit im Moment passieren konnte.

Rhodan beorderte nach kurzer Rücksprache mit seinen Beratern und der Flottenführung den PONTON-Träger JAK ANTERNO an Ort und Stelle. Der riesige Tender mit seinem Grunddurchmesser von fünftausend Metern, parallel zu den ersten ENTDECKER-Raumern entstanden, erschien kurz darauf.

Die Besatzung arbeitete schnell. Vorsichtig wurde das schweigende Objekt aufgenommen und auf der Oberseite einer Montageplattform verankert. PRAETORIA und die versammelten LFT-BOXEN hielten sich schussbereit in der Nähe auf.

Dabei wusste Rhodan, dass die Geschütze im Ernstfall gegen einen Dunklen Ermittler gar nichts ausrichteten. Die Drohkulisse diente vor allem der Beruhigung eigener Nerven.

Wenn das Objekt plötzlich angreift, können sie alle nichts tun, überlegte er. Bisher kennen wir kein Mittel, um uns gegen einen Dunklen Ermittler zu schützen.

Der Ermittler schwieg weiter und ließ mit sich geschehen, was die Menschen taten.

Vielleicht war er wirklich beschädigt oder außer Betrieb.

Möglicherweise handelte es sich so- gar um einen jener „Abtrünnigen", die schon mehrfach beobachtet worden waren. In diesem Fall konnten die Terraner nur abwarten, was als Nächstes passierte.

Ausrichten konnte die gesamte Macht PRAETORIAS im Ernstfall nichts. Das wusste Rhodan, das wusste Gucky .und das wussten die Fachleute - jedoch nicht unbedingt der „ganz normale Terraner".

Für den zählte nur die unglaubliche Übermacht PRAETORIAS und anderer Raumschiffe, auch wenn diese nur scheinbar war.

Rhodan wusste, wie die Berichterstattung der Medien auf der Erde und den solaren Planeten ablief. Sie war sensationsheischend und aufgeregt, die Sprecher flüchteten sich in immer neue Spekulationen. Rhodan bekam von seinen Mitarbeitern gelegentlich Zusammenfassungen besonders wichtiger oder ausgefallener Medienberichte, damit er über diese Entwicklungen auf dem Laufenden war. „Nichts?", fragte er Gucky, der die ganze Zeit über bei ihm geblieben war.

Der Mausbiber schüttelte den Kopf. „Gar nichts, Perry. Ich empfange keine mentalen Impulse. Aber ich weiß ja nicht mal, wie die Gedankenimpulse eines Dunklen Ermittlers beschaffen sind. Vielleicht sind sie da, und ich kann sie nicht espern."

Auch das war eine Möglichkeit. Menschen spürten die unmittelbare Nähe eines Wesens der Finsternis, eine unsagbare Fremdheit. Aber hatten diese Wesen überhaupt Gedanken, die man so nennen konnte? „Es tut sich nichts", sagte Oberstleutnant Jan Deerhoof, der kantige Erste Offizier der JAK ANTERNO. Er war zu Rhodans „Betreuung" abgestellt worden, solange sich der Resident an Bord befand. „Unsere Leute werden langsam nervös."

Rhodan nickte. Auf der Montageplattform mit dem Dunklen Ermittler hatten einige Hundertschaften Elite-Landetruppen der LFT Stellungen angelegt. Alles war vorbereitet, so gut es eben ging, für den Fall, dass eine unbekannte Gefahr aus dem Ermittler zum Vorschein kommen sollte.

Aus dem „schwarzen Fleck" ...

Unbemannte Geschütze, Sprengfallen, HÜ-Zäune und HÜ-Kugelfeldprojektoren, Shifts, Space-Jets - Rhodan hatte das ganze Programm aufgeboten. Jedes Besatzungsmitglied des Tenders trug seinen Kampfanzug. Die Evakuierung der Einheit konnte binnen Minuten angeordnet und abgeschlossen werden.

Und jeder an Bord wusste, dass es gar nichts bedeutete: Für die Besatzung der JAK ANTERNO war es kein erhebendes Gefühl, ein Objekt dieser Gefahrenklasse vor der Nase zu haben, mit dem sicheren Wissen, dass PRAETORIA sie, den Ermittler und diesen Bereich der Sonne aus dem Universum blasen würde, sollte es zu einer bedrohlichen Entwicklung kommen.

Und dass vor allem nicht einmal dies zutraf. Nichts konnte sie gegen den Dunklen Ermittler schützen. Nichts konnte das Solsystem vor dem Eindringling bewahren, kein PRAETORIA, kein Perry Rhodan und auch kein legendenumrankter Supermutant.

Rhodan wusste aber auch: Seine Anwesenheit verfehlte ihre Wirkung nicht.

Für seine terranischen Mitbürger war er eine Legende. Perry Rhodan hieß Terra und Überleben. Rhodan hieß, auch in der dunkelsten Stunde einen Ausweg zu finden. Rhodan bedeutete Hoffnung.

Deshalb war er mit Gucky übergewechselt.

Allein seine Gegenwart gab den Männern und Frauen Mut und ließ sie nicht verzweifeln angesichts einer Zeitbombe, die vielleicht nur noch Sekunden bis zum Hochgehen brauchte. Die sie alle mitnehmen würde, heraus aus diesem Leben und noch mehr. „Wir kommen nicht heran", knurrte Deerhoof, ein vierschrötiger Hüne mit glänzender Glatze. „Wir erreichen es einfach nicht. Keines der Ortungsgeräte dringt zu dem Ding vor. Es unternimmt keinen Versuch zu starten, funkt nicht, ortet nicht ..."

„Zumindest nicht mit aktiver Tastung, die wir mit unseren Mitteln bemerken könnten", schränkte Rhodan ein.

Deerhoof nickte mit grimmigem Gesichtsausdruck, während er auf die Galerie sah, die den zweihundert Meter durchmessenden, wabernden Kugelleib zeigte. „Es macht keinerlei Anstalten, die Erkenntnisse aus dem Solsystem nach außerhalb des TERRANOVA-Schirms weiterzugeben - immer unter der Voraussetzung, dass dies seine Aufgabe ist ... oder war. Es ist entweder beschädigt ..."

„... oder wirklich unbemannt", meinte Gucky. Seine Stimme klang ruhig, seine Miene wirkte ernst.

Der Ilt war still geworden. Selbst ihm schienen die Scherze vergangen zu sein - und das war selten ein gutes Zeichen.

„Ich glaube allmählich", sagte Rhodan, „dass wir, durch welches Glück auch immer, an eine Einheit geraten sind, die uns derzeit nicht schaden kann."

„Ich espere nicht, Perry", versicherte Gucky. „Sag, was du denkst."

Der Terraner nahm den Blick nicht von dem Bild, dessen Düsternis kein Maler je hätte nachempfinden können. „Ich weiß aber, was du denkst", sagte der Mausbiber. „Du denkst daran, selbst aktiv zu werden. Dir spukt etwas im Kopf herum. Du meinst, dass wir hier eine Gelegenheit hätten, einen Dunklen Ermittler zu erforschen ..."

Perry nickte langsam. „Das tue ich wirklich, Kleiner. Dieser Ding vor unserer Nase - das ist doch fast wie ... eine Einladung, oder?"

„Oder eine verdammte Falle", knurrte Deerhoof.

Gucky seufzte und drehte den Kopf zu ihm um. „Oh, mein Freund, ich fürchte, du hast keine Chance. Ich kenne meinen alten Freund schon viel zu lange. Wenn Perry sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat ..."

„Wir müssen es riskieren", entschied der Resident. „Diese Gelegenheit kommt vielleicht nie wieder. Wir haben einen Dunklen Ermittler auf dem Präsentierteller."

„Na klar", nickte Gucky. „Dann tun wir es. Ich wollte schon immer zum Sprengkommando. Mein Testament ist gemacht, ich habe meine Memoiren geschrieben - was kann mir also schon groß passieren ...?"

 

*

 

Gucky und Perry Rhodan versuchten es, unterstützt von Wissenschaftlern und Technikern. Sie taten, was sie konnten, aber jeder Versuch, sich dem Ermittler zu nähern, schlug fehl.

Die „scheinbare Distanz" zwischen dem Objekt und den Mutigen, die versuchten, sich ihm auf konventionelle Weise zu nähern, wuchs bei jedem Versuch. Die Entfernung ging nach allen Bemessungen gegen unendlich, sobald man der „Hülle" auf zwanzig Meter nahe gekommen war.

Eine bizarre Entwicklung, die manchen Techniker zum Fluchen brachte. Ähnliches galt für Sonden und Roboter.

Auch rein technische Geräte schwebten immer auf den dunklen Fleck zu - und konnten ihn doch nie erreichen. Es war, als wiche er vor ihnen zurück in einen anderen Raum, gegen alle bekannten Gesetze einer Natur, die nicht die seine war.

Gucky versuchte es mit Teleportation und scheiterte ebenso. Er wurde nicht zurückgeschleudert, landete nicht vor Schmerzen schreiend auf dem Boden. „Es ist, als ob da einfach nichts wäre", sagte er mit leiser Stimme nach dem achten Versuch. „Ich springe, aber ich kann nichts feststellen."

Nach drei Stunden gab Perry Rhodan die aktuellen Versuche auf. Der Ermittler zeigte nach wie vor keinerlei Reaktion. Er stand da und schwieg. „Die Moral der Truppe ist ganz hervorragend", sagte Jan Deerhoof sarkastisch. „Gerade das hat sie noch gebraucht."

Rhodan hörte dem Offizier nur halb zu. Er versuchte, einen Sinn in das ganze Geschehen - oder Nicht-Geschehen - zu bringen. „Es kommt mir fast vor", murmelte er, „als benötigten wir eine besondere Art Genehmigung."

„Um den Ermittler betreten zu dürfen?", hakte Gucky nach. „Oder berühren?"

Perry nickte. „Vielleicht dürfen nur Angehörige der Terminalen Kolonne TRAITOR in das Ding rein oder eben Angehörige der Chaotarchentruppen insgesamt ..."

„Dann haben wir eh keine Chance", meinte Deerhoof. „Dann müssen wir weiterhin warten ... vielleicht auf den ganz großen Knall. Wir sind diesem Ding ausgeliefert und ..."

„Vielleicht auch nicht", unterbrach ihn der Unsterbliche. Rhodans Finger stach in Richtung des Holo-Würfels, in dem sich der Dunkle Ermittler abzeichnete. „Die sieben Wasserstoffatmer-Mächtigen an Bord der SEOSAMH sind seit Jahrmillionen in ihren Blöcken aus Ysalin Afagour gefangen - sie haben beachtliches Wissen über die Terminale Kolonne gewonnen. Vielleicht ... wissen sie mehr als wir ..."

Perry Rhodan zögerte nicht lange. Er begab sich mit Gucky auf PRAETORIA.

Oberstleutnant Forrest Pasteur erhielt den Befehl, die PRAETORIA-Kernzelle auf Kurs zur SEOSAMH bringen.

Er war entschlossen, so schnell wie möglich mit Nuskoginus oder dem Roboter Aquinas zu sprechen. Es war ein Strohhalm, aber er hatte schon nach Schwächerem gegriffen

 

5.

 

SEOSAMH

 

In seiner Kabine prüfte Major Taboko Jones den Sitz seiner Uniform. Stimmte alles? Dem jungen Offizier war bewusst, dass er sich wie ein eitler Mensch verhielt, aber er konnte in diesem Fall nicht anders.

Seit Stunden hatte er über die Holo-Aufnahmen die Ereignisse verfolgt: das Abschleppmanöver aus der Sonne, das Verankern des fremden Objekts auf der JAK ANTERNO und die Versuche, den Dunklen Ermittler zu knacken. Dank seiner neuen Position erhielt der Major besonders umfangreiche und garantiert ungefilterte Informationen.

Dennoch wurde er von der Ankündigung, Perry Rhodan und Gucky würden sich höchstpersönlich auf der SEOSAMH einfinden, total überrollt. Die beiden Aktivatorträger wollten das direkte Gespräch mit den Mächtigen suchen., Was „in der Ferne" geschah, war für Taboko Jones prickelnd und irgendwie faszinierend. Aber solche Ereignisse gehörten nicht zu seinem direkten Erleben, also berührten sie ihn nicht direkt.

Spätestens wenn Perry Rhodan und sein kleiner.. Begleiter neben ihm stünden, war es auch „sein Ding". Er trug die Verantwortung für die SEOSAMH, sein bisher so langweiliger Job.

Es war selbstverständlich, dass er die hohen Gäste empfing und führte. Und etwas sagte dem Major, dass er das Abenteuer bekam, von dem er die ganze Zeit über geträumt hatte. Die Zeit der Ruhe war vorbei.

Noch ein selbstgefälliger Blick in den Spiegel, noch einmal vergewisserte er sich, dass die Uniform auch perfekt saß. Fast wie ein Rückfall. in die alten Zeiten, schalt er seine Eitelkeit und verdrängte den kritischen Gedanken.

Taboko zog es vor, an Ydaho zu denken.

Ob er ihr gefallen würde? Auch diesen Gedanken schüttelte er ab.

In wenigen Minuten würde er sich im Glanz der Unsterblichen sonnen Kein schlechtes Gefühl, wie er sich eingestand.

Er stellte sich schon vor, wie er die beiden - den Residenten zur Rechten, den legendären Gucky zur Linken - zur Halle der Mächtigen führte.

Dort würde er sie diesem mysteriösen Roboter protokollgemäß übergeben. Wo blieb dieser Aquinas eigentlich? Ydaho hatte versprochen, sich darum zu kümmern, dass Aquinas zur Stelle sein würde.

Sein Korn leuchtete auf: Die Gäste waren angekommen.

Taboko Jones schwang sich in den Antigravschacht, seine Laune empfand er selbst als strahlend. Wenige Minuten später ging er mit ruhigen Schritten in die Empfangshalle, wo sich die wichtigsten Wissenschaftler und Offiziere versammelt hatten.

Der Major hatte einige einleitende Sätze vorbereitet. Josephsen konnte ihn gerade noch davon abbringen, ein kleines Buffet aufbauen zu lassen, Champagner und Möhrensaft bereitzustellen...

Alle starrten auf das Schott, als mitten unter ihnen die Luft flimmerte: Die Gäste entmaterialisierten, blickten sich kurz um.

Jones sah Gucky an, dann den unsterblichen Terraner. Das also war Gucky, der legendäre Mausbiber? Er hatte sich den Mutanten weniger rundlich vorgestellt, wesentlich dynamischer ... Sein Gedankengang verebbte fast automatisch, als ihm bewusst wurde, dass der Kleine vor ihm möglicherweise seine Gedanken lesen konnte.

Fast zeitgleich erschien der hässliche, schmutzig rote Roboter mit seinem an einen Tapir erinnernden Schädel auf der Bildfläche. Seine äußere Erscheinung wirkte nicht im Geringsten elegant, geschweige denn zeitlos oder unberührbar, wie man, sich gemeinhin die Konstrukte der Kosmokraten vorstellte.

Jones erinnerte sich an Aufnahmen aus dem Historien-Unterricht: Bilder von Laire und Cairol und anderen Robotern, die für die Kosmokraten gewirkt hatten. Das hier ... Dieser Aquinas sah nicht so aus, wie er es sich gedacht hatte.

Und zu allem Überfluss verhielt sich Aquinas gerade so, als habe er nur auf diesen Besuch gewartet. „Wir können los", sagte er mit verzerrt klingender Stimme direkt zu Rhodan, ohne auf die anderen Menschen zu achten. Immerhin war sein Interkosmo gut verständlich.

Taboko Jones war überhaupt nicht begeistert. Dies war sein Kommando, seine Aufgabe. Hier hatte er sich bewähren wollen.

Rhodan nickte dem jungen Offizier immerhin kurz zu, bevor er schnurstracks auf den drei Meter großen Diener der Mächtigen zumarschierte.

Major Jones gab sich Mühe, ruhig zu wirken. Jetzt bloß keine Enttäuschung anmerken lassen!

Und dann traf ihn der Blick Ydahos. Er stand praktisch nackt vor ihr. Die Wissenschaftlerin durchschaute seine Eitelkeit und seine Frustration.

Aber statt ihn mit Spott zu versehen, signalisierte sie Verständnis. Und mit einem Mal löste sich diese höfische Reminiszenz in Luft auf - durch ihr einfaches, herzliches Lächeln.

Mit einem Mal spürte er intuitiv, dass hier und jetzt etwas begann - etwas Besonderes...

Rhodan, Gucky und Aquinas setzten sich gemeinsam in Bewegung. Der Gang der Maschine hat überhaupt nichts Majestätisches, dachte Jones, während er dem seltsamen Trio zuschaute.

Aquinas wirkte unbeholfen, und er ging, als torkele er. Das lag an seinen dicken Beinen, die mit einem Meter Länge bei drei Metern Körpergröße für menschliche Verhältnisse unproportional waren, und an den hufähnlichen Klumpen, in die sie mündeten. In Jones' Augen war er eine monströse Missgeburt, wie aus falschen Teilen zusammengesetzt. Die Stimme passte dann auch dazu.

Dieser Schrotthaufen betrat nun mit Perry Rhodan und Gucky die Halle der Mächtigen, nicht Major Taboko Jones. Der Oberbefehlshaber blieb „draußen vor der Tür" und wusste nicht, ob er wütend sein sollte, verletzt und beleidigt - oder einfach heilfroh, dass er nicht hinein musste. So musste er nicht noch einmal zu den sieben Wesenheiten, die ihm eine der schlimmsten Stunden seines Lebens beschert hatten.

Eher das ..., machte er sich bewusst.

Eigentlich war er ganz froh, selbst wenn er jetzt in einem schlechten Licht vor „seiner" Besatzung stehen mochte.

 

*

 

Perry Rhodan stand vor dem Podest mit den sieben Wasserstoffatmer-Mächtigen.

Es war bereits zum zweiten Mal, dass er an dieser Position auf einen Kontakt wartete.

Dennoch fühlte sich der Terraner genauso fremd und desorientiert wie damals, als er Nuskoginus' mentale Stimme erstmals gehört und die Geschichte dieser Wesen erfahren hatte, die so viel erlebt und erlitten hatten.

Er fühlte ihren Schmerz und ihre Qual in einem Nebel von Hoffnungslosigkeit ...

Nur weil er vorbereitet gewesen war, traf es ihn nicht schwerer.

Es war Rhodan nicht wohl bei dem Gedanken, wieder ihre Ruhe zu stören.

Mehr denn je war er allerdings davon überzeugt, dass nur sie ihm und der Menschheit helfen konnten.

Auf dem Weg hierher hatte er sich zu erinnern versucht, wann zuletzt sich das Solsystem einer derartigen Gefahr wie durch den Dunklen Ermittler ausgesetzt gesehen hatte. Beispiele fielen ihm genug ein, doch er verwarf sie alle. Es hatte noch nicht so etwas wie dieses „Objekt" zwischen den Planeten der Sonne gegeben.

Ob feindliche Flotten, ob Dolans oder Todessatelliten und Pedopeiler – es gab nichts, was er mit dem Ermittler vergleichen konnte, der nach wie vor auf dem Tender lag und schwieg.

Perry Rhodan riss sich zusammen. Er stand vor Nuskoginus und sah auf den Anführer der Mächtigen hinab. Aquinas und Gucky schwiegen. Sie warteten.

Der Terraner holte noch einmal tief Luft.

Dann begann er auf mentalem Weg zu Nuskoginus zu sprechen. In Gedankenbildern und gedachten Worten unterrichtete er ihn vom Auftauchen der Ermittler-Einheit und ihrer totalen Passivität.

Ganz zum Schluss äußerte er die Vermutung, die Einheit könne ganz einfach leer sein.

Dann schwieg er und wartete. Er hatte Gucky gestattet, seine Botschaft an die Schläfer „mitzulesen". Der Ilt nickte ihm ernst zu. Rhodan hatte gesagt, was zu sagen gewesen war. Nun waren die Mächtigen am Zug.

Die Sekunden dehnten sich zu Minuten.

Nichts geschah. Nichts kam von Nuskoginus. Erst als Perry Rhodan sich anschickte, seine Botschaft noch einmal zu „senden", vielleicht anders formuliert, vernahm er endlich die lautlose Stimme des Mächtigen.

Der Anführer der Sieben stellte nur eine Frage; eine einzige: Inaktiv, als sei die Einheit leer?

Rhodan erschrak, als er in dieser kurzen, lautlosen Äußerung des Wasserstoffatmers eine kaum bezähmbare Gier festzustellen glaubte. Gier?, überlegte Rhodan. Aber seine Empfindung war richtig.

Nur dieser eine Gedanke kam von Nuskoginus, und Rhodan täuschte sich nicht. Vorherrschend war diese Gier, verlangend, wild, heftig.

Aber er antwortete auf die Frage. Im nächsten Moment fühlte er, wie die Gier in Nuskoginus' Gedanken abrupt erlosch, als würde sie sorgfältig verborgen.

Und dann ertönte in seinem Bewusstsein erneut die mentale Stimme des Mächtigen: Glaub mir, ich hätte dir gern bei der Öffnung des Ermittlers geholfen, wenn dies überhaupt möglich ist. Doch meine Gefährten und ich können die Halle nicht verlassen. Dies ist Teil unserer Verdammnis.

Eine Pause trat ein, die ihnen ewig vorkam.

Rhodan konzentrierte sich ein zweites Mal, um einen Kontakt, herzustellen, doch nichts geschah. „Dann war alles umsonst", flüsterte Gucky. Unruhig trat der Ilt von einem Fuß auf den anderen.

Doch Nuskoginus meldete sich mit einer weiteren Gedankenbotschaft: Aquinas soll dich begleiten. Vielleicht gelingt es dir mit seiner Hilfe. Mehr kann ich nicht für dich tun.

Perry Rhodan ahnte, dass der Wasserstoffatmer log. Er hätte nicht sagen können, woher er diese Kenntnis zog, aber er spürte es, fühlte es, und er wusste es.

Nuskoginus sagte ihm nicht die Wahrheit.

Er log ihn an - aber wieso und in welcher Hinsicht?

Guckys Blick sagte ihm, dass er sich nicht irrte. Der Mausbiber wusste es auch, er spürte dieselbe Empfindung. Und er war genauso ratlos.

Rhodan rang mit sich, ob er Nuskoginus eine weitere Frage stellen sollte. In Gedanken schüttelte er den Kopf, es schien im Augenblick nicht sinnvoll.

Der Terraner sah an Aquinas hinauf, der reglos neben ihm stand und auf seine Anweisungen zu warten schien. Er fragte sich, wie dieser Roboter ihm helfen konnte. Er ist die einzige Chance, die wir möglicherweise haben, dachte er.

Als sie die Halle der Mächtigen verließen und sich auf den Weg machten, war Rhodan von bitteren Gedanken erfüllt. Er fühlte sich um eine Hoffnung betrogen und im Stich gelassen Warum?

 

6.

 

Sonne

 

Zusammen mit dem Roboter begaben sich Perry Rhodan und Gucky direkt in die PRAETORIA-Kernzelle. Nach kurzem Flug Richtung Sonne ging die 2500-Meter-Kugel anschließend längsseits zur JAK ANTERNO.

Das Bild hatte sich nicht verändert. Auf der Montageplattform des Tenders befand sich nach wie vor die Kugel des Dunklen Ermittlers, das Ganze wiederum im Raum gestaffelt umgeben von den LFT-BOXEN und den PRAETORIA-Blöcken.

Perry Rhodan, Gucky und Aquinas standen unmittelbar vor dem schweigenden „Objekt", zwischen ihm und dem Rand der Plattform. Beide trugen schwere Kampfanzüge.

Aquinas, in seiner ganzen Hässlichkeit, wirkte neben ihnen geradezu nackt.

Während des kurzen Fluges hatte er einige knappe Informationen vermittelt, ansonsten aber nichts gesagt.

Stumm standen der Roboter, der Terraner und der Ilt in der Weltraumkälte unter dem flammenden, alles beherrschenden Glutball der Sonne vor dem Unheimlichen. Rhodan fühlte sich fehl am Platz.

Isoliert vom Rest der Welt, trotz der ständig mit der Zentrale gewechselten Funksprüche. Sie waren noch hier, in ihrem Raum, in ihrer Zeit, hier auf dem Tender. Und doch ...

Er wartete darauf, dass etwas geschah.

Dass Aquinas etwas tat: Der Roboter hatte schließlich hierher gewollt. Dieses Warten zerrte an den Nerven.

Rhodan hatte praktisch keine andere Wahl, als sich dem Roboter der Mächtigen anzuvertrauen. Vielleicht gab es etwas, das er nicht wusste oder wissen durfte.

Vielleicht verfolgte Nuskoginus doch einen Plan, wenn er seinen Diener schickte. Vielleicht ...

Aquinas hatte das Angebot abgelehnt, die Kugel des Ermittlers zunächst aus der Distanz vorzuführen, in der sicheren Zentrale der Kernzelle. „Fernoptiken und Ortergeräte interessieren mich nicht", hatte der Roboter zu verstehen gegeben. „Die Beobachtungsmöglichkeiten der Terraner sind nicht relevant."

Er hatte sich auf keine Diskussion eingelassen und verlangt, dass man ihn direkt zur Ermittler-Einheit bringe. Nach kurzer Beratung hatte Perry Rhodan zugestimmt - sogar gegen den Rat seiner Offiziere.

Gucky und er hatten ihre Kampfanzüge angelegt und Aquinas mit einem Gleiter über die gewaltige Montageplattform des PONTON-Tenders geleitet. Angesichts der Ausmaße des Tenders wirkte das Ermittler-Schiff fast unauffällig und klein und doch auf so schreckliche Weise präsent, beherrschend, ein lauerndes Stück Düsternis...

Aquinas hatte schon während ihres Ganges bestätigt, dass es sich um das Schiff eines Dunklen Ermittlers handelte. „Der Ermittler verhält sich untypisch", sagte der Roboter. „Untypisch?" Rhodan schaute ihn an. „Wir können dem Schiffsleib keinerlei Beschädigung anmerken. Was verstehst du darunter?"

Keine Antwort. Aquinas bewegte sich holpernd und langsam auf den Ermittler zu, als sei er tief in Gedanken versunken.

Rhodan merkte, dass er den Roboter in seinen Gedanken schon vermenschlichte.

Es ist eine Maschine, verdammt!, machte er sich bewusst. „Von welchem Verhalten sprichst du?", fragte er erneut. „Was ist untypisch?"

Der Ermittler tat nichts. Er hatte nie etwas getan, außer aus der Sonne zu steigen. Was also wollte der Roboter ihnen sagen? „Ich werde versuche, das Schiff aus der Nähe zu untersuchen", gab Aquinas nüchtern zur Antwort, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. „Wir sind in seiner Nähe", sagte Rhodan. „Was willst du noch genauer tun?"

„Das meine ich nicht", klärte Aquinas ihn auf. „Ich werde hineingehen."

Der Resident und Gucky sahen sich an.

Niemand konnte sich dem Schiff nähern, das hatten die vielen Versuche gezeigt.

Perry Rhodan begriff. „Das ist also die Erkenntnis, die Nuskoginus nicht hatte preisgeben wollen. Er oder du, ihr habt Zugang zu dem Dunklen Ermittler. Ihr könnt ihn betreten ... Aber warum sagt er mir das nicht direkt? Was verbirgt er uns noch, Aquinas? Sag es jetzt!"

„Ich bin nicht Nuskoginus", bekam er zu hören. „Ich bin nur sein Diener und befolge seine Anweisungen."

„Und diese wären?"., hakte der Terraner nach.

Aquinas gab keine Antwort - es sei denn, sie bestand daraus, dass er sich in Bewegung setzte, ohne ein Wort, eine Geste, ein Zeichen.

Der hässliche Roboter ging weiter und näherte sich der unsichtbaren Schranke, rund zwanzig Meter vor der Wandung des Ermittlers, die bisher keiner hatte überschreiten können. Seine Schritte waren zielstrebig.

Rhodan und Gucky blickten schweigend und gebannt auf seinen Rücken. Aquinas wirkte wie ein Fremdkörper in einer fremden Welt, einem Universum aus Dunkelheit und Feuer, in dem die Naturgesetze keine Geltung mehr hatten. .

Gleich würde der Roboter die Grenze erreicht haben. Dann würde er weitergehen, immer weiter auf das Schiff zu, das vor ihm zurückwich. Er würde es ebenso wenig erreichen wie alle anderen, die es vor ihm versucht hatten.

Perry Rhodan befürchtete es, war fast sicher und hoffte doch gleichzeitig, dass er sich irrte. Dass ihn Aquinas eines Besseren belehrte. Dass er durchkam und das Wunder geschah. „Er überwindet die Distanz", vernahm der Terraner Guckys Stimme in seinem Empfänger. „Er schafft es, Perry! Er geht weiter und kommt dem Ding näher! Siehst du es nicht? Er nähert sich ihm! Es akzeptiert ihn!"

Er sah es. Oder war es nur ein „Wissen"?

Konnte man es überhaupt sehen? Rhodan wusste genug über Pararealitäten und andere Phänomene, bei denen einem das Auge Ereignisse vormachte, die es in Wirklichkeit nicht gab.

Aquinas schritt weiter auf die Wandung zu.

Was war Täuschung und was Wirklichkeit? Wo standen die Terraner in diesem Augenblick? „Es ist wahr, Perry!", sagte Gucky. „Es lässt ihn heran! Er wird es betreten, ich weiß es!"

Der Unsterbliche zögerte nicht. Er ergriff die Hand des Ilts, und Gucky verstand. „Hinterher!", sagte Rhodan. „Wir hängen uns an ihn. Falls wir ihn noch erreichen können ..."

„Wir werden es, Perry, weil wir müssen."

 

*

 

Gemeinsam materialisierten Gucky und Perry Rhodan neben Aquinas. Bei vorherigen Versuchen war Gucky mit seinen Sprüngen immer gescheitert, doch diesmal funktionierte es auf Anhieb.

Es ist, als habe der Roboter eine Art Bresche in die Schutzhülle des Ermittlers geschlagen, dachte Rhodan. Aber wie?

Der Aktivatorträger spürte die Nähe des Unheimlichen noch stärker. Sie schlug ihm entgegen wie eine Faust, als ob der Dunkle Ermittler eine Aura hätte, die ihm in die Innereien eindrang. Mühsam kämpfte er gegen die Übelkeit an, während er wie durch Schleier seine Umgebung wahrnahm.

Der Roboter der Mächtigen blieb stehen.

Er hob eine Hand, als wolle er seine Begleiter warnen. „Bleibt zurück!", ertönte seine Stimme.

Sie klang verzerrter als sonst, das Interkosmo hörte sich an, als würde es durch etwas gepresst und zersplittert.

Direkt vor dem Dunklen Ermittler schien alles anders zu sein. „Geht nicht weiter. Es kann gefährlich für euch werden."

„Und für dich?", fragte Rhodan.

Aquinas antwortete nicht. Erneut setzte sich der Roboter in Bewegung, nur wenige Schritte von der Hülle des Ermittlers entfernt. Seine Bewegungen' wirkten hölzern und abgehackt, schlimmer als zuvor.

Perry Rhodan schüttelte die Benommenheit ab. Mit aller Macht kämpfte er gegen die Irritationen der Sinne an.

Mit der Rechten gab er Gucky ein Zeichen.

Es war viel Trotz dabei, als er signalisierte: Dranbleiben, Kleiner! Noch einmal bekommen wir diese Chance nicht. „Und du traust dem Burschen nicht", sagte der Mausbiber.

Rhodan schüttelte den Kopf. Ohne weitere Worte folgte er Aquinas, Gucky watschelnd neben ihm. Sie gingen los, als die Schritte des Roboters gerade das wabernde Feld aus Düsternis erreichten.

Der Terraner hielt den Atem an. Er fühlte, dass etwas geschehen würde.

Vielleicht reagierte der Dunkle Ermittler in diesem Augenblick auf den Versuch, Kontakt aufzunehmen. Vielleicht wehrte er sich. Vielleicht fegte er den oder die Eindringlinge einfach aus dem Universum...

Stattdessen begann Aquinas kleiner zu werden.

Perry Rhodan sah es ganz deutlich. Es war keine optische Täuschung - oder keine, wie er sie kannte. Der Roboter wurde kleiner; er schrumpfte vor dem Dunklen Ermittler, als würde er von dem Dunkelfeld förmlich eingesogen, absorbiert, gefressen...

Ein seltsamer Effekt erfasste den Aktivatorträger. Es war unangenehm und ekelhaft, als schnüre sich rings um seinen Körper ein Gummianzug allmählich zusammen.

Doch er ging weiter, ohne auch nur einmal zu zögern. Etwas geschah mit ihm, sicher auch mit Gucky. Etwas griff nach ihnen, vielleicht nur, um sie abzuwehren.

Aber jetzt konnte Perry Rhodan nicht mehr zurück. Er war bis hierher gekommen und wollte nun bis zum Ende gehen, hinein in den Dunklen Ermittler, wo er Antworten auf all seine Fragen erhoffte.

Ich bin hier für die Menschheit, redete sich Rhodan trotzig ein.

Er ging weiter, trotz Engegefühl, Herzrasen und plötzlicher Atemnot. Vor ihm schrumpfte der Roboter immer noch: Mit jedem Schritt wuchs nicht nur seine Beklemmung, sondern auch seine Entschlossenheit.

Ein Zurück ... nein, das gab es nicht mehr...

 

*

 

In der Zentrale PRAETORIAS starrte Oberstleutnant Forrest Pasteur auf das Panorama-Hologramm, das mitten im Raum schwebte. Leise fluchte er vor sich hin.

Das Hologramm zeigte den Roboter Aquinas und das fremde Raumschiff.

Geradewegs schritt Aquinas auf das düstere Wallen zu, das den Dunklen Ermittler umgab.

Perry Rhodan und Gucky folgten ihm in einigem Abstand. Die beiden Aktivatorträger reagierten auf keine Anrufe mehr.

Das aber war es nicht, was Pasteur das Blut ins Gesicht trieb. Er sah voller Entsetzen, wie die drei das wabernde Feld erreichten - und dabei wie in einem Teleskopeffekt immer kleiner wurden. „Pasteur an Rhodan!", rief er in das Akustikfeld, das vor ihm projiziert wurde. „Melde dich!" Seine Botschaft wurde direkt an Rhodans Helmlautsprecher gesandt, zusätzlich als Impulsfolge an die Mikropositronik seines Raumanzugs geschickt.

Aber es schien sinnlos. Die beiden hörten ihn nicht. Gemeinsam tauchten der Roboter, der Terraner und der Ilt in das finstere Wabern ein und schrumpften ... Sie schrumpften weiter und weiter, bis sie Stecknadelkopfgröße erreichten.

Und dann waren sie einfach verschwunden. Es gab sie nicht mehr, nicht in diesem Universum. Der Oberstleutnant konnte das Vakuum förmlich spüren, das sie hinterließen. Sie waren fort, verschluckt von der Düsternis.

In diesem Augenblick begriff er. Aquinas hatte .sein Ziel erreicht, und seine Begleiter waren bei ihm. Sie befanden sich nun nicht mehr hier, sondern dort. „Was immer das zu bedeuten hat", sagte Pasteur, und seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren leise und zurückhaltend. „Der Resident ist jetzt innerhalb des schweigenden Schiffes und damit weiter von uns und allen anderen Menschen entfernt als die nächste Galaxis."

Seinen schlimmsten Gedanken fügte er allerdings nicht hinzu: Falls sie noch leben..

 

7.

 

SEOSAMH

 

Erschöpft lagen sie nebeneinander. Taboko hatte Ydaho in ihrer Kabine besucht. Der Major wusste selbst nicht mehr genau, wie aus' ihrer Unterhaltung eine Umarmung und aus dieser noch viel mehr geworden war: ein gewaltiger Dammbruch lange aufgestauter Gefühle. „Kaum zu glauben", sagte Ydaho, „dass ich die Erste gewesen bin - seit deiner freiwilligen Enthaltsamkeit als Rekrut, meine ich.". „Nicht als Rekrut - als Captain." Sie lächelte. Ihre Finger strichen über seine Schulter. „Im Ernst, ich hatte meine wilden Jahre ... ausgiebig genug ...", „Weshalb hast du das schöne Leben aufgegeben?". „Als Staffors tödlich verunglückte. Er war mein Kumpan gewesen, damals, in den Zeiten der Ausschweifungen. Wir haben für Jetset-Schlagzeilen gesorgt und es genossen. Die Strafen, die man uns aufbrummte, wenn wir es allzu toll getrieben hatten, waren aus der >Portokasse< meines stinkreichen Vaters bezahlt worden. Strafverfahren wurden >unter Freunden< fallen gelassen. Auch im 14. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung heißt es schließlich: Geld regiert das Weltall. Als Erbe der boomenden Jones-Werften auf Akkos im Gamal-System hatte ich schließlich die besten Beziehungen ..."

„Aber dein Freund Staffors musste sterben ..."

„Das war der Wendepunkt. Danach war nichts mehr wie vorher."

Taboko Jones lehnte sich zurück und starrte zur Decke. In ihm keimten Erinnerungen hoch, die er lange verdrängt hatte. „Es war wie ein Erwachen, wie wenn sich wochenlanger Nebel plötzlich lichtet. Ich beschloss, meinem Dasein endlich einen anderen Sinn zu geben. Nach nicht einmal einer Woche war ich Rekrut in der LFT-Flotte, und von da an wurde ich ein völlig anderer Mensch. Hatte ich bislang alles geschenkt bekommen, wollte ich plötzlich arbeiten. Ich wollte hart zu mir selbst sein und mich in Leistung Und Disziplin stählen."

Er schaute sie an. „Klingt jetzt vielleicht albern." - „Nein." Die Stimme der Wissenschaftlerin klang sanft. „Tut es nicht. Sprich bitte weiter."

„Der Erste zu sein - bei den Übungen, den Manövern, den theoretischen Prüfungen.

Das wollte ich sein. Ich schaffte alles, was ich mir vornahm, und bildete mir auch tatsächlich ein, zum Vorbild geworden zu sein, Buße zu tun für das, was hinter mir lag, der Menschheit etwas zurückzugeben." Tabokos Stimme. brach. „Du musst nicht darüber reden." Sie flüsterte in sein Ohr. „Nein, es ist in Ordnung, es ist lange her.

Und irgendwann muss ich ja darüber reden." Er holte tief Luft. „Es war eine stürmische Nacht. Nach den wochenlangen Feierlichkeiten zur 200-Jahr-Feier unserer Werft traf ich mich mit meiner Clique zu einem gemütlichen Besäufnis. Und da ging einiges durcheinander. Die Orkanwarnung wurde nicht wahrgenommen. Akkos ist nämlich kein feiner Laden wie die Erde.

Wir haben keine Klimakontrolle ... Staffors lachte nur, er lachte und lachte ... Nie werde ich seinen Satz vergessen: >Wozu brauche ich einen Autopiloten?< Und ich wollte mit ihm fliegen. Irgendwas hielt mich in letzter Sekunde davon ab ..."

„Ich will's gar nicht genau wissen", sagte Ydaho trocken. „Nein, nein. Im Gegenteil, ich gab mir die Schuld an seinem Tod. Wenn ich mit ihm geflogen wäre, hätte ich niemals zugelassen, dass er in seinem Zustand das Steuer übernahm."

Einige Minuten schwiegen sie. Die Wissenschaftlerin lag neben dem Offizier, beide blickten nebeneinander zur Decke hoch.

Sie brach nach einiger Zeit das Schweigen. „Willst du etwas trinken?" Ydaho strich ihm sanft über die nackte Brust. „Nein", sagte er. Nach kurzem Überlegen schüttelte er den Kopf und blickte sie an. „Nein, bitte nicht."

„Schau mich nicht so an, mein lieber Major. So gut das uns beiden jetzt auch tat, es bleibt ein einmaliges ... Gastspiel."

„Warum?"

„Es gibt jemanden auf dem Mars ..." Sie brach ab, bevor ein Lächeln über ihr Gesicht huschte. „Okay. Ich hab verstanden."

Sie küssten sich, als der Alarm durch die SEOSAMH gellte

 

8.

 

Düsternis ...

Perry Rhodan kämpfte. Der Terraner folgte dem Roboter der Mächtigen. Er versuchte, sein rasendes Herz zu ignorieren. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen; das Gefühl, ersticken zu müssen, wurde stärker, und er rang um jeden Atemzug.

Gucky ging neben ihm. Immer wieder musste sich Rhodan davon aufs Neue überzeugen. Die Realitäten verschoben sich immer wieder. Eine optische Wahrnehmung konnte eben noch da sein und gleich darauf nicht mehr. Eine Stimme konnte real sein, aber sich auch als Einbildung erweisen.

Lediglich Aquinas schien wirklich zu sein: ein wuchtig geradeaus schreitender Berg, ein Hüne. Vielleicht passte er einfach besser hierher.

Wenn ihn die Schwäche zu übermannen drohte, zwang Perry Rhodan die Bilder des Schreckens vor sein inneres Auge: die Traitanks vor dem Kristallschirm, die Bilder aus den von der Kolonne „verwerteten" Systemen.

Er wusste, was der Erde bevorstand, wenn die Terraner auch nur einen Moment wankten.

Er rief sich die mit ARCHETIMS Energie für Stabilität kämpfenden Monochrom-Mutanten in Erinnerung: Die vielen Millionen Menschen, die ihnen dabei halfen. Und das furchtbare Schicksal, das ihnen drohte, sollten sie scheitern.

Der aus der Sonne kommende Dunkle Ermittler. Die unbekannte Gefahr mitten im Herzen der Heimat. Die unangenehmen Gefühle, die durch seine Adern pulsierten.

Der Weg führte sie durch einen Korridor, dessen graue, geäderte Wände sich bei näherem Hinsehen permanent veränderten.

Sie bewegten sich mit millimetergroßen Ausschlägen wie lebendig und entwickelten jede Sekunde neue düstere Schattierungen.

Und überall herrschte dieselbe Stickstoffatmosphäre mit rund 1,2 Bar Druck. Die Instrumente der Anzüge logen nicht. Ihre Anzeigen waren real, ein Anker in stürmischer See.

Wie Aquinas ...

 

*

 

Der Weg dauerte, das Zeitgefühl kam ihnen abhanden. Rhodan hörte Geräusche, denen er nichts zuzuordnen vermochte, was er kannte.

Der Terraner hätte viel dafür gegeben, stattdessen Guckys Stimme zu hören. Oder sein Grinsen zu sehen, dachte er. Der Mausbiber hatte allerdings - wie er - nicht einmal die Kraft zum Reden.

Der Druck auf ihren Lungen lastete schwer wie Blei. Vielleicht war es wirklich, vielleicht auch nur eine Täuschung. Der Verstand funktionierte, lieferte ihm aber verschiedene Eindrücke, die sich widersprachen. Nichts schien in dieser Umgebung Bestand zu haben.

Aber es musste Einbildung sein. Die Gefühle, die Rhodan empfand, waren nicht echt. Der Terraner hatte Erfahrung mit Psychofallen. Die Übelkeit und die Angst strömten von außen auf sie ein. Es war das Schiff; es wollte sie nicht haben.

Rhodan klammerte sich an diese Erkenntnis. Das Schiff spürte ihre Gegenwart und hätte den Terraner und den Mausbiber wohl am liebsten wieder ausgespuckt. Sie waren fremd hier und unerwünscht.

Und sie wären nie hier hereingekommen, wäre nicht Aquinas gewesen. Das Schiff hätte sie nie eingelassen. Sie hatten es überlistet. Der Gedanke spendete ihm Kraft und neue Zuversicht.

Wir haben bereits einen Sieg errungen, dachte er wütend, und wir können es auch ein zweites Mal, ein drittes Mal...

Rhodan und Gucky taumelten, aber sie blieben dicht hinter dem Roboter - so lange, bis er plötzlich innehielt. Aquinas sagte nichts.

Rhodan nahm Guckys Hand und blieb ebenfalls stehen. Der Terraner atmete schwer; an den Brustbewegungen des Ilts sah er, dass es Gucky ebenso ging.

Aber was tat Aquinas? Führte der seltsame Roboter eine Art stumme Zwiesprache mit dem Schiff? Redete er mit ihm? Was sagte er dann - und was antwortete es?

Perry Rhodan schaffte es mit unendlicher Anstrengung, Worte hervorzubringen. „Was tust du da?", fragte er.

Aquinas gab keine Antwort. Der Roboter schien seine und Guckys Anwesenheit überhaupt nicht mehr wahrzunehmen. Wie lange dauerte es jetzt schon? Minuten ... oder eine Stunde?

Der Terraner konnte es nicht beweisen, es gab keine sichtbaren Anzeichen. Aber er spürte es: Aquinas kommunizierte mit dem Dunklen Ermittler.

Irgendwann war es völlig still um die kleine Gruppe.

Es war keine klar definierbare Stille. Etwas hatte aufgehört, und Aquinas schien klar zu werden, dass er nicht allein in dieser Umgebung war.

Der Roboter der Mächtigen drehte sich um und musterte seine beiden Begleiter. Er sprach zu ihnen mit veränderter Stimme, aber jedes Wort seines Interkosmo war klar verständlich. „Ihr habt meine Anweisung missachtet", quetschte er hervor. „Ihr seid mir gefolgt, obwohl ich euch gewarnt habe. Das war ein schwerer Fehler."

Vorwürfe interessierten Rhodan nicht. „Erzähl uns,. was passiert ist!", forderte er. „Ist es dir gelungen, einen Kontakt herzustellen? Was hast du weiter vor?"

Aquinas ignorierte die Fragen. „Ich habe euch auf das Risiko hingewiesen. Ich kann euch nicht beschützen. Es war ein Fehler, mich zu begleiten, ein folgenschwerer Fehler ... Ich habe keinen Einfluss darauf.

Das Schiff be- stimmt, was geschieht."

Dann wandte sich der Roboter ab, schweigend wie fast die gesamte Zeit.

Perry Rhodan hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Gucky und er waren ausgeliefert, aber sie hatten sich aus freiem Willen hierher und damit ins Herz der Düsternis begeben.

Unser Wille ist immer noch frei, dachte er.

Allein das ist jetzt wichtig. Das Schiff hatte gegen sie gekämpft, aber ihren Willen nicht brechen können. „Danke für das Gespräch", murrte der Mausbiber.

Rhodan nickte grimmig und sah Gucky durch die Helmsichtscheibe an. Vor ihnen lag die Hölle, aber sie würden es den Chaotarchen und ihren Knechten nicht leicht machen.

 

*

 

Für Oberstleutnant Deerhoof war es nur eine Frage der Zeit gewesen. Er hatte ein Gespür für solche Dinge. Er hatte gewusst, dass es nicht gut gehen konnte - nie und nimmer.

Worauf Perry Rhodan sich da eingelassen hatte, war Wahnsinn. Der Offizier hatte alles mitverfolgt: Rhodans und Guckys Besuch auf der SEOSAMH, ihr Überwechseln mit Aquinas nach PRAETORIA, schließlich ihren wahnwitzigen Versuch, sich dem Dunklen Ermittler zu nähern.

Die beiden hatten es tatsächlich geschafft.

Er verstand nicht, was genau vorgegangen war, aber die beiden mussten jetzt drin sein. Sie hielten sich in der unheimlichen Kugel aus Schwärze auf... ... und diese hatte vor genau vier Sekunden damit begonnen, sich zu bewegen!

Die JAK ANTERNO war seither in höchstem Alarmzustand. Das ganze Solsystem befand sich im Vollalarm - aber nützte das etwas?

Deerhoof starrte auf die Hologalerie und sah hilflos zu, wie sich das Objekt langsam erhob. Es löste sich von der Montageplattform, scheinbar mühelos, ignorierte die „unentrinnbaren" Fesselfelder und entschlüpfte ohne jede Anstrengung den Prallschirmen, die die Kugel überspannten.

Und Perry Rhodan, Gucky und der Roboter waren an Bord...

Jan Deerhoof rang nach Luft. Die Ermittler-Einheit driftete von der Plattform davon, und nichts hielt sie auf. Nicht die abgestrahlten Warnsignale, nicht das Feuerwerk an Funksprüchen und auch nicht die zusätzlich eingesetzten Traktorstrahlen, die immerhin schon einmal gegriffen hatten.

Alles, was die Terraner taten, blieb ohne den geringsten Effekt. Es gab nichts, mit dem man das Schiff aufhalten konnte - und von Rhodan und Gucky erhielten sie kein einziges Zeichen.

Der Kommandant beobachtete weiter. Er hörte zwar, dass neben und hinter ihm Stimmengewirr herrschte, aber die Einzelheiten blendete er .ebenso aus wie die flüchtigen Bewegungen in seiner Nähe.

Deerhoof sah nur den Ermittler, verfolgte dessen Kursdaten und dachte an Perry Rhodan und den Mausbiber.

Waren sie für den Start verantwortlich?

Hatten sie etwas erreicht? Oder lebten sie schon nicht mehr, und Aquinas spielte ein falsches Spiel und hatte das Kommando übernommen?

Der Dunkle Ermittler blieb in der Erfassung. Er bewegte sich unaufhaltsam auf den Paratron zu, der die JAK ANTERNO umhüllte.

Er hält voll darauf zu!, durchzuckte es den Oberstleutnant.

Alle redeten durcheinander, keiner schien den anderen mehr verstehen zu können.

Die Panik hatte die Besatzungsmitglieder fest im Griff.

Das Unheimliche, das aus der Sonne gestiegen war, jenes unsagbar Fremde - nun flog es auf den TERRANOVA-Schirm zu. Es bremste nicht ab, es riskierte die Kollision - mit all ihren möglichen schrecklichen Folgen.

Deerhoof riss sich zusammen. Er brauchte einen klaren Kopf. Doch bevor er den Befehl aussprechen konnte, meldete sich Oberstleutnant Forrest Pasteur von PRAETORIA und ordnete an, eine Strukturlücke im Schirm zu öffnen..

Jan Deerhoof gab den Befehl weiter. Es ging jetzt um Sekunden. Er ballte die Hände. „Den Paratronschirm abschalten!", schrie er.

Deerhoof dachte an die Konsequenzen.

Dass sie dem Grauen dadurch möglicherweise Tor und Tür öffneten...

 

*

 

Manchmal glaubte Perry Rhodan, dass es zu Ende ging. Dass er den Fuß nicht mehr heben konnte oder alles um ihn herum erlosch, dunkel würde oder auch verblasste.

Aber Rhodan kämpfte, und Gucky tat es auch. Der Terraner wusste den Ilt neben sich, und das gab ihm auch in dieser Situation neue Kraft. Die beiden alten Freunde stützten sich gegenseitig.

Gemeinsam gingen sie weiter, immer dem Roboter nach, dem anscheinend nichts etwas ausmachte. Aquinas verhielt sich wie ein Wellenbrecher, ein Stück Realität, das ihnen den Weg bahnte - unbeirrbar und genau wissend, was er tat.

Irgendwann, Rhodan versuchte nicht mehr, die Zeit zu bestimmen oder zu verstehen, erreichten sie hinter Aquinas einen kreisrunden Raum, in dem der Roboter innehielt. Er wartete, bis die beiden Galaktiker zu ihm aufgeschlossen hatten. „Das ist definitiv ein Raumschiff eines Dunklen Ermittlers", quetschte er auf Interkosmo hervor.

Perry Rhodan begriff nicht, was ihnen Aquinas damit sagen wollte. Das war doch eine lange bekannte Tatsache.

Will er uns jetzt auf den Arm nehmen?, keimte ein irrationaler Gedanke in ihm auf.

Aber dann fügte der Roboter der Mächtigen hinzu: „... oder war ..."

„War?", fragte Gucky. „Was meinst du damit, du maulfauler Blechriese?"

„Ich will sagen", sagte der Roboter, „dass der Ermittler, der in diesem Schiff gewirkt hat, nicht mehr am Leben ist."

„Er ist tot?", fragte Rhodan. „Bist du sicher? Sagt ... es dir das Schiff?"

Der Terraner unterdrückte einen plötzlichen Schwindelanfall. Mit der rechten Hand stützte er sich ab, und noch während er die Wand zu seiner Rechten berührte, schien sie sich in ein Nebelfeld zu verwandeln. Immerhin blieb der Nebel stabil. Rhodan schüttelte den Kopf, sein Atem ging rasselnd. „Der Dunkle Ermittler hat versucht, in der Sonne die Leiche der Superintelligenz ARCHETIM zu erforschen. Es muss für die Einheit allerdings äußerst schwierig und sehr gefährlich gewesen sein, sich der psionischen Energieballung zu nähern."

„Weshalb?", fragte Rhodan. „Woher willst du das alles wissen?"

Aquinas redete weiter, als hätte er ihn gar nicht gehört. Rhodan fühlte, wie erneut ohnmächtige Wut in ihm aufstieg. „Mit der Annäherung an ARCHETIM war der Ermittler entweder verbrannt - oder in ARCHETIMS Leiche aufgegangen."

Aquinas sagte es, als verkünde er eine Selbstverständlichkeit.

Perry Rhodan schwieg. Beides kam für ihn auf das Gleiche hinaus. Verbrannt wie Ikarus, der Sonnenflieger, dachte er. „Das unbemannte Schiff", sagte der Roboter, „konnte schließlich die Sonnenatmosphäre wieder verlassen.

Allein diesem Umstand verdanken' wir die Tatsache, uns an Bord dieser Einheit zu bewegen."

„Und was nun?", fragte der Terraner mit Nachdruck. „Was werden wir tun? Was können wir tun? Weißt du das auch?"

Die Antwort des Roboters bestand diesmal nur aus einer Aufforderung. „Wartet hier!"

Aquinas gab seinen Begleitern keinerlei Chance, gegen diesen Befehl zu protestieren. Vor ihren Augen verschwand er in den Schwaden der Düsternis. „Das kann er nicht tun!", rief Gucky empört. „Er hat uns den Weg frei gemacht, aber er kann nicht einfach verschwinden!"

„Ich fürchte, er kann ..." Rhodan spürte, dass ihm jedes Wort wehtat. Die Beklemmung, für einen Moment nur verdrängt, kehrte mit unverminderter Stärke zurück.

Aquinas war fort, und er blieb vorerst verschwunden. Perry Rhodan hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo der Roboter jetzt war und was er tat - vor allem, was er tun wollte.

Der Korridor, durch den die drei unterschiedlichen Wesen gekommen waren, schloss sich langsam. Es gab keinen Weg mehr aus dem Raum. „Das können sie doch nicht mit uns machen!", sagte Gucky. „Ich versuche zu ..."

Aber er konnte nicht teleportieren. Die geäderte, unmerklich pulsierende Wand war undurchdringlich für ihn. Stöhnend blieb der Ilt stehen, in seiner Konzentration gefangen, aber ohne jegliche Chance, eine Teleportation zu leisten.

Und das hieß, sie waren eingeschlossen...

 

*

 

Oberstleutnant Forrest Pasteur sah, wie die Ermittler-Einheit durch die Strukturlücke im Paratron der JAK ANTERNO ins freie Weltall trieb. Als könnte nichts in diesem Universum sie aufhalten und nichts ihr gefährlich werden - und vermutlich stimmte das sogar.

Der Dunkle Ermittler kroch durch den Schirm in den freien Raum zwischen den Planeten des Solsystems. Pasteur hielt den Atem an. Er versuchte, den Sinn zu ergründen. Was wollte der Eindringling? „Analyse!", bellte er in das Akustikfeld vor sich. „Gibt es zusätzliche Energieemissionen?"

„Wir können nichts anmessen", kam die lakonische Antwort. „Das Ding fliegt, aber wir sehen nicht, wodurch es angetrieben wird."

„Das kann doch nicht. wahr sein! Ich brauche weitere Informationen!"

Was konnten Rhodan, Gucky und Aquinas an Bord des Raumschiffes tun - falls sie noch am Leben waren?

Doch dann nahm die Einheit Fahrt auf.

Kaum dass sie das freie Weltall erreicht hatte, begann sie mit schier unglaublichen Werten von 1280 Kilometern pro Sekundenquadrat zu beschleunigen.

Forrest Pasteur zögerte keinen Augenblick. „Verfolgung. aufnehmen!", befahl er.

Dabei wusste er schon im Voraus, dass PRAETORIA keine Chance hatte.

Das terranische Konglomerat aus Raumschiffen vermochte die Beschleunigung des Fremden nicht mitzumachen. Wie eine flügellahme Ente flog PRAETORIA hinter dem Dunklen Ermittler her.

Der nächste Schock traf den Oberstleutnant, als klar wurde, wohin das Objekt zielte. Es raste nicht irgendwohin, auf keinen der wichtigen Planeten zu, nicht auf die Erde und auch nicht auf den TERRANOVA-Schirm.

Der Dunkle Ermittler flog mit Kurs auf die SEOSAMH, das Raumschiff der Wasserstoffatmer-Mächtigen! „Wieso das denn?", knurrte Pasteur. „Ich versteh das nicht." Was wollte der Ermittler bei den Wasserstoffatmern? „Und wer steuert das Ding überhaupt?"

Pasteur schnaubte wütend.

In aller Eile ließ er eine Konferenzschaltung aufbauen und besprach sich mit einigen Offizieren. Dann nahm er Kontakt mit dem diensthabenden Kommandeur in dem Schiffsverbund auf - zu Major Taboko Jones.

Als er das ebenmäßige Gesicht des jungen Offiziers auf dem Holo sah, machte sich Pasteur Vorwürfe. Hätte er nicht doch einem erfahreneren Mann das Kommando über die SEOSAMH geben sollen? „Wir haben ein Problem, Major Jones. Das unbekannte Objekt aus der Sonne, der Dunkle Ermittler, nähert sich mit sehr hoher Geschwindigkeit der SEOSAMH und wird sie in Kürze erreicht haben. Die drohende Gefahr erfordert absolute Wachsamkeit."

„Wir befinden uns bereits in höchster Alarmbereitschaft", sagte Jones mit fester Stimme. „Was ist zu erwarten ... was kann ich noch tun?"

Pasteur verfluchte die unklare, unsichere Lage. „Pass auf deine vierhundert Terraner auf. Ein Evakuierungsplan muss ..."

„Ist schon vorhanden. Wir können im Ernstfall die SEOSAMH in wenigen Minuten restlos räumen." Jones machte einen gefassten Eindruck. „Gut." Pasteur zögerte. „Jones?"

„Ja?"

„Ich wünsche dir und deinen Leuten viel Glück!"

Pasteur unterbrach die Verbindung und fragte sich wieder, was der Ermittler ausgerechnet von der SEOSAMH wollte.

An einen Zufall glaubte er nicht. Hinter allem, was in den letzten Stunden geschehen war, schien ein Plan zu stecken.

Perry Rhodan war bei den Mächtigen, überlegte der Offizier. Rhodan hat diesen Nuskoginus gefragt, ob er einen Zugang zu dem Ermittler öffnen könne, und der Mächtige hat verneint, ihm aber diesen Roboter gegeben. Und kaum hat der das Schiff betreten, nimmt dieses auch schon Kurs auf SEOSAMH, wo die sieben Mächtigen liegen und warten.

Warteten sie vielleicht auf das Schiff?

Oder auf den Ermittler? War das der geheimnisvolle Plan der Wasserstoffatmer?

Hatte alles schon viel früher begonnen?

Vor vielen Millionen Jahren? Gab es einen Kreis, der sich jetzt schloss?

Pasteur wusste es nicht, aber ihm war bewusst, dass eine Verbindung bestand - und zwar über und zu Aquinas. Der Roboter musste eine Schlüsselrolle innehaben...

Pasteurs Aufmerksamkeit wurde erneut von den Geschehnissen im Weltraum gefangen genommen. Mit immer noch irrwitziger Beschleunigung passte sich der Ermittler an die Bewegung der SEOSAMH an, bis er schließlich an der Wandung des Konglomerats zum Stillstand kam.

Noch einmal versuchte Pasteur, Rhodan, Gucky oder Aquinas per Funk zu erreichen. Es war und blieb vergeblich. All seine Bemühungen bewirkten rein gar nichts. Es war nicht sicher, dass Rhodan und Gucky noch lebten, aber für das Gegenteil gab es ebenso wenig einen Beweis.

Oberstleutnant Forrest Pasteur konnte nichts anderes tun als warten. Er befehligte eine waffenstarrende Festung, seit OLD MAN die größte von Menschen gebaute - und konnte dennoch nichts ausrichten gegen einen „Zwerg", dessen bloße Anwesenheit das Solsystem in hellen Aufruhr versetzte

 

9.

 

SEOSAMH

 

Captain Ikaro Blondall, Leutnant Elissa Aar und Ambu Nurnberg standen an den sieben Blöcken aus Ysalin Afagour, in welche die Wasserstoffatmer-Mächtigen eingeschlossen waren. Seit Tagen versuchten sie durch Messen und Beobachten, Tests und immer neue Versuche, die Natur, Konsistenz und eventuelle Reaktion der Blöcke zu erforschen. Es ging den Wissenschaftlern nicht in erster Linie um die Mächtigen, sondern um deren „Gefängnis".

In ihren Köpfen hatte diese Arbeit schon lange herumgespukt. Andere Aufgaben hatten sie allerdings immer wieder daran gehindert. Erst nachdem Major Taboko Jones an Bord gekommen war und zusammen mit Ydaho Tankko, mit der sie sich gut verstanden, sein ganz besonderes Erlebnis in der Halle der Mächtigen gehabt hatte, war ihre Chance gekommen.

Sie hatten mit Jones gesprochen und schließlich, nachdem er sich lange gesträubt hatte, seine Erlaubnis bekommen. Er wollte allerdings informiert sein, egal was sie taten oder erreichten.

Einmal waren sie bereits in der Halle gewesen. Die drei Forscher wussten daher, dass sie „immun" gegen das waren, was Jones fast umgebracht hätte. Das heißt, sie hatten es geglaubt.

Nun jedoch spürten sie ebenfalls die Qual und die Panik der sieben uralten Wesen - und dass diese auf irgendetwas warteten.

Die Qual und die Schmerzen, die Verzweiflung über das Eingeschlossensein - es hatte sie zusätzlich angespornt. Sie wollten das Geheimnis des Ysalin Afagour lüften, auch um ihnen zu helfen. Doch bisher ohne jeden Erfolg.

Was sie taten und versuchten, es brachte kein Ergebnis. Die geheimnisvolle Substanz gehörte in eine andere Entwicklungsklasse der Technik, als sie den Terranern zu Gebote stand.

Irgendwann hatten sie resigniert, doch dann hatten sie sich wieder aufgerafft und von Neuem angefangen, mit einer neuen Idee und neuem Elan. Die Wissenschaftler wollten nicht aufgeben - erst recht nicht, nachdem Perry Rhodan mit Gucky hier gewesen war. Also arbeiteten die drei weiter.

Leutnant Yvitte Ghasty, eigentlich die Vierte in ihrer Gruppe, hielt währenddessen Wache am Portal, um aus der Dimensionsfalte, in der die Halle der Mächtigen lag, die Funkverbindung zur Außenwelt aufrechtzuerhalten.

Es sah nicht so aus, als solle sich ausgerechnet bei dem neuerlichen Versuch ein Erfolg einstellen. Ikaro Blondall hatte geglaubt, einen neuen Ansatz gefunden zu haben, doch das glasklare Material reagierte nicht.

Mit einem frustrierten Gesichtsausdruck lehnte sich der Captain zurück. „Wir kommen nicht heran", sagte er.

Elissa Aar nickte. „Es scheint unmöglich zu sein, die unsichtbare Mauer zwischen dem Material und uns zu überwinden."

„Vielleicht fehlt uns aber auch nur der richtige Gedanke, der richtige Ansatz", sagte Blondall. „Ich komme mir vor, als sei ich mit meinem Latein am Ende. Ich fühle mich einfach erschöpft."

In diesem Augenblick geschah, woran sie nicht einmal im Traum gedacht hatten.

Womit sie nie gerechnet hatten.

Sie waren angetreten, um das Ysalin Afagour zu erforschen, sie hatten nicht an die Mächtigen selbst herangewollt - jedenfalls nicht direkt.

Aber dennoch hörten sie die mentale Stimme in ihren Köpfen. Sie schraken zusammen und sahen sich an.

Die Mächtigen sprachen zu ihnen.

Nuskoginus meldete sich auf die lautlose Art und Weise, mit der er mit Perry Rhodan gesprochen hatte: Ich fordere euch auf, die SEOSAMH zu verlassen.

Die drei Wissenschaftler brauchten Sekunden, um ihre Sprache wieder zu finden. Dann riss sich Captain Blondall als Erster zusammen und wandte sich an den Anführer der Mächtigen. „Wir verstehen nicht", sagte er. „Weshalb sollten wir ...?"

Nuskoginus' Mentalstimme unterbrach ihn schroff. Ihr müsst die SEOSAMH unverzüglich verlassen!, sendete der Mächtige. Alle! „Aber warum?", fragte Blondall. „Was soll ... was wird geschehen?"

Nuskoginus wiederholte seine Forderung noch einmal, dann schwieg er. Nur seine Pein und Verzweiflung waren zu spüren - und etwas, das neu war; das die Wissenschaftler nicht kannten. „Das kommt von allen sieben Schläfern auf einmal", murmelte Ambu Nurnberg. „Ist das ... Angst? Eine neue Dimension der Verzweiflung? Oder eher ...

Erwartung? Gier?"

Blondall wandte sich an seine beiden Mitarbeiter: „Habt ihr das Gleiche wie ich gehört?" .

Elissa Aar antwortete zuerst: „Ja, allerdings."

„Interessante Nachricht", sagte Ambu Nurnberg in seiner typischen langsamen Sprechweise. „Wir haben alle dieselbe unhöfliche Botschaft vernommen. Das sollte uns aber nicht davon ablenken, die ganze Tragweite der Situation zu überblicken."

Nurnberg schaute Blondall an. „Egal, das überschreitet alles unsere Befugnisse.

Unsere Perspektive ist in dieser Halle ohnehin sehr eingeschränkt. Wir müssen auf jeden Fall Major Jones informieren."

Aar nahm diesen Faden auf: „Die sieben Wasserstoffatmer-Mächtigen sind die Herren der SEOSAMH - aber sind sie auch Herr ihrer Sinne?"

„Ende der Debatte!" Blondall hatte sich entschieden. „Elissa, du gehst sofort zu Yvitte. Sie soll umgehend Jones über Nuskoginus' Befehl informieren. Ambu und ich können inzwischen die Zeit nützen, indem wir versuchen, von uns aus Kontakt herzustellen. Vielleicht erfahren wir einen konkreten Zeitpunkt für unsere Abreise, vielleicht können wir einen Aufschub erreichen."

Genau in diesem Augenblick tauchte Yvitte Ghasty auf. Sie wirkte wie aufgedreht. „Jones hat Vollalarm gegeben.

Ein Dunkler Ermittler ist aufgetaucht und geht soeben längsseits."

„Das ist allerdings ein Grund, die Mahnung der Mächtigen in einem anderen Licht zu sehen", knurrte Blondall. „Die müssen was gespürt haben.. Das ist die Gefahr, die wir nicht sehen können."

Captain Blondall befahl unverzüglich den Aufbruch. Er und seine Kameraden rafften ihre Geräte, soweit erreichbar, an sich, machten kehrt und schickten sich an, die Halle der Mächtigen zu verlassen. Sie liefen los und blieben abrupt stehen, als sie Ambu Nurnbergs überraschten Ausruf hörten.

Blondall, Aar und Ghasty fuhren herum und sahen, dass ihr Kollege zurückgeblieben war. Nurnberg stand auf halbem Weg zwischen ihnen und dem Podest und zeigte auf die sieben Behältnisse. „Das ist nicht möglich", flüsterte Ghasty. „Das ... bilden wir uns doch ein, oder?"

Die sieben Blöcke aus Ysalin Afagour, die allen Versuchen der Wissenschaftler widerstanden hatten, hatten sich bewegt!

Es gab keinen Zweifel. Sie sahen es alle vier.

Aber das war eine glatte Unmöglichkeit.

Also doch Halluzinationen? Phantasierten sie vielleicht kollektiv?

Sie hatten den Befehl der Mächtigen gehört. Aber die Aussicht, Zeuge von etwas Unheimlichem zu werden, lähmte und lockte sie gleichermaßen. Wenn sie blieben, wären sie vielleicht die einzigen Zeugen.

Aber Nuskoginus' Aufforderung war eindeutig gewesen. Er widerrief sie auch nicht.

Sein Befehl und das gleichzeitige Auftauchen des Dunklen Ermittlers - es musste beides zusammenhängen. Etwas würde geschehen, und die Mächtigen wussten es.

Etwas würde passieren, vielleicht mit der SEOSAMH selbst. Etwas, wobei die vierhundert Menschen an Bord in Gefahr gerieten, vielleicht ihr Leben verloren ...

Captain Blondall zögerte nicht länger. Er befahl seinen Kameraden den sofortigen Rückzug, rannte selbst zu Ambu Nurnberg und zog ihn mit sich fort.

Ein letzter Blick auf die Mächtigen ließ ihn allerdings noch einmal innehalten. Jetzt bemerkte er nämlich etwas Erstaunliches: Das Ysalin Afagour der sieben Blöcke hatte begonnen, quadratmillimeterweise zu dampfen! „Raus hier!", schrie Blondall und riss Nurnberg weiter mit sich. „Ganz schnell!

Wir müssen den Major informieren! Wir ..." Weiter kam er nicht.

Sie hatten. den Ausgang der Halle der Mächtigen fast schon erreicht, als sich dieser vor ihren Augen schloss.

Die vier Wissenschaftler blieben stehen, als seien sie gegen eine Wand gelaufen.

Sie starrten auf die geschlossene Tür. „Wir haben zu lange gezögert", sagte Nurnberg tonlos. „Einige Sekunden zu lang."

Blondall versuchte, per Funk einen.

Kontakt nach draußen herzustellen. Als der Captain schließlich aufgab, wusste er, dass sie gefangen waren.

Sie saßen fest und hatten keine Chance, wenigstens ihr Wissen nach außen weiterzugeben. Niemand an Bord ahnte vielleicht, was hier vorging. Was geschehen würde...

Nuskoginus hatte sie gewarnt. Die Menschen sollten die SEOSAMH verlassen - alle. Blondall und seine Gefährten hatten die Warnung weitergeben sollen. Nun, so schien es, konnten sie es nicht mehr.

Vielleicht war es dazu auch längst zu spät...

 

*

 

Für Major Taboko Jones hatte sich ein Traum erfüllt - allerdings einer, der sein schlimmster Albtraum gewesen war.

Er hatte sein Abenteuer und seine erste große Bewährungsprobe. Er war gefordert, er saß an den Schalthebeln der Macht und des Geschehens - und er konnte nicht das Geringste tun.

Ydaho Tankko war bei ihm. Die Wissenschaftlerin allein zählte. Die anderen Offiziere und Wissenschaftler in der Zentrale spielten für ihn - auf der persönlichen Ebene - nur eine geringe Rolle.

Zumal sie gegen ihn eingestellt waren. Sie konnten ihm aus ihrer persönlichen Abneigung heraus nicht helfen, selbst wenn sie es wollten.

Die wenigen, denen er vertraute, meldeten sich nicht mehr. Die Gruppe der Wissenschaftler um Blondall steckte noch in der Halle der Mächtigen, aber von ihnen hörte er schon seit Minuten nichts mehr.

Sie reagierten auf keinen Anruf.

Vielleicht sind sie tot, überlegte er.

Vielleicht ... „Quäl dich nicht, Taboko", sagte Ydaho. „Ich weiß, dass du an sie denkst, aber das bringt uns jetzt nichts. Die SEOSAMH brennt, an allen Ecken und Enden - und dort draußen ... Was wollen sie, Taboko?

Was will dieses Ding?"

In ihren Augen stand die Angst geschrieben. Aber gleichzeitig wusste er, dass zumindest sie zu ihm stand. „Vergiss es, Taboko", sagte die Frau mit den blauen Haaren. „Es hätte nichts geändert. Du hättest nichts tun können."

Doch!, dachte er trotzig. Man kann immer etwas tun! Nur was?

Er sah in den Holos den Dunklen Ermittler bei der SEOSAMH schweben. Sein Auftauchen und das, was jetzt in der Station vorging -- konnte beides Zufall sein? „Warum ist er hier, Ydaho?", fragte Jones. „Was will er?"

„Ich weiß nicht", erwiderte sie. „Vielleicht ist es, weil Perry Rhodan mit Gucky und Aquinas an Bord sind."

„Du meinst, das sei eine Reaktion darauf?"

„Klingt nicht sehr wissenschaftlich, ich weiß." Sie lächelte ihn wie entschuldigend an. „Aber Aquinas gehört hierher. Und vielleicht wird der Ermittler auch von ihm selbst gesteuert ... oder gar von Rhodan ..."

Er starrte sie an. „Und deshalb brennt es in der SEOSAMH?"

Es hatte vor kaum fünf Minuten begonnen.

Fast gleichzeitig waren von überall aus dem dreigeteilten Schiffsverbund die ersten Alarmmeldungen eingetroffen.

Das Innere des Verbunds hatte tatsächlich zu brennen begonnen. Von einem Moment auf den anderen hatte praktisch jede Leitung von innen heraus zu glühen angefangen. Überall züngelten Flammen. Überall glühte und brannte es, ohne erkennbare Ursache.

Die Wissenschaftler waren in hellem Aufruhr. Sie hatten keine Erklärung. Alles, was ihnen einfiel, war, dass möglicherweise ein unbekannter physikalischer Effekt auf den Schiffskörper wirke.

Der Dunkle Ermittler? Auswirkungen der seltsamen Einflüsse, die von ihm ausgingen? „Greift er uns an?", fragte Jones. „Aber wenn uns der Ermittler vernichten will -- genügte dann nicht ein einziger konzentrierter Feuerstoß?"

„Nach allem; was wir über diese Wesen und ihre Mittel wissen, vermutlich", sagte sie.

Jones schloss für einen Moment die Augen. Er wusste, dass ihn immer wieder Blicke trafen, sowohl von den Offizieren als auch von den wenigen anwesenden Wissenschaftlern. Sie warteten auf seine Entscheidung. „Wir werden die SEOSAMH räumen", hörte er jemand sagen. Welche Stimme?

War er das gewesen? „Wir verlassen den Verbund - alle!"

„Das kannst du nicht tun", sagt einer der älteren Offiziere. „Wir sind hier, um für die LFT ..."

„Es ist mir egal, weshalb wir hierher geschickt wurden!", fuhr der Major den anderen an. „Die Situation hat sich komplett geändert! Die SEOSAMH brennt und wird untergehen, wenn kein Wunder geschieht! Nein! Ich trage die Verantwortung für die Menschen hier - für uns alle! Es bleibt bei meinem Befehl. Ich dulde keinen Widerspruch!"

Er atmete aus, hielt dem Blick des Offiziers stand und wartete. Fluchend wandte sich der andere ab und gab die Anweisung widerstrebend weiter.

In diesem Moment wusste Taboko Jones, dass er gewonnen hatte. Er konnte vielleicht nicht mehr alle vierhundert Männer und Frauen an Bord retten, aber um jeden Einzelnen von ihnen kämpfen.

Vielleicht ... bis auf die vier, die ihm am vom Gefühl her am nächsten waren.

Nurnberg, Blondall, Aar und Ghasty ... Er unternahm einen letzten Versuch, sie zu erreichen - aber wieder war es vergebens.

Die Halle der Mächtigen mit ihnen und den sieben Wasserstoffatmer-Mächtigen war wie aus der SEOSAMH herausgeschnitten.

Es war, als existiere sie nicht mehr, während ringsherum alles brannte.

Nein! dachte Taboko trotzig. Es muss einen Weg zu ihnen geben!

Der junge Offizier hatte. gerade einen Sieg davongetragen. Also ging es, wenn er nur wollte und an sich selbst glaubte.

Er überzeugte sich davon, dass sein Befehl angenommen, weitergetragen und bereits befolgt wurde. Die Evakuierung des Schiffsverbunds hatte in diesem Augenblick begonnen.

Jones war überrascht, wie schnell eine Hand in die andere griff. Es war, als habe alles nur auf ein deutliches Wort von ihm gewartet. „Du kannst dich auf sie verlassen, Taboko", sagte Ydaho Tankko. „Das funktioniert sehr gut, die Evakuierungspläne stehen schließlich. Wir werden es schaffen und ..."

„Alle", unterbrach er sie. „Entweder keiner oder alle. Ich gehe nicht ohne Blondall und seine Leute, Ydaho."

„Aber sie sind ... Wir kommen nicht an sie heran!"

„Das werden wir sehen", knurrte er entschlossen.

Sie erschrak noch mehr. „Du willst noch einmal dorthin zurück? Zur Halle der Mächtigen?"

„Mit ein paar Freiwilligen, ja." Er nickte. „Ich werde hier niemanden verloren geben, solange es noch die kleinste Chance gibt.

Ich will nicht, dass mein erstes Kommando in einem Fiasko endet."

 

*

 

Blondall, Aar, Ghasty und Nurnberg wussten, dass sie keine Chance mehr hatten, aus der Halle der Mächtigen zu entkommen. Nicht aus eigener Kraft.

Und da niemand sie hörte ... wer sollte ihnen sonst helfen? Blondall spürte, wie die Verzweiflung nach ihm griff.

Es gab keinen Funkverkehr zwischen ihnen und dem „Außen". Er und seine Leute wussten nicht, was außerhalb der Dimensionsfalte vorging; also hatten sie keine Chance, Major Jones zu warnen.

Alles, worauf sie sich bei terranischer Technik noch verlassen konnten, waren die Messgeräte ihrer Anzüge. Diese aber zeigten ihnen unzweifelhaft, dass die Temperatur in der Halle mit beängstigender Geschwindigkeit stieg.

Und die Blöcke aus Ysalin Afagour dampften immer stärker. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich aufgelöst hatten und die sieben Wasserstoffatmer frei waren. „Die Nähe des Dunklen Ermittlers", mutmaßte Nurnberg, „bewirkt auf eine mir unbegreifliche Art und Weise, dass das Ysalin Afagour seine bisherige Konsistenz verliert."

Elissa Aar stimmte ihm zu. Sie ging sogar einen Schritt weiter. „Ich vermute, dass die bloße Nähe des Dunklen Ermittlers der Grund für die Veränderung ist", sagte sie. „Als würde der Ermittler die sieben Wasserstoffatmer-Mächtigen erlösen. Gestattet mir die folgende Hypothese: Er ist nur zu diesem Zweck aus der Sonne gekommen."

„Das mag zutreffen." Ikaro Blondall versuchte so sachlich wie Möglich zu klingen. „Doch dies war laut der Historie der Mächtigen, die ihnen bekannt war, von den Ordnungsmächten des Kosmos ausdrücklich verboten worden. Es konnte nicht in ihrem Sinne sein:"

„Ist das eventuell der Grund für den Brand-Effekt, der die SEOSAMH jetzt heimsucht?", schaltete sich Yvitte Ghasty ein. „Handelt es sich dabei um eine Art Selbstvernichtungsanlage, die sich aktiviert hat, um eine Flucht der Mächtigen zu verhindern?"

„Ein beunruhigender Gedanke, vor allem der mit der Selbstvernichtung", sagte Blondall. „Wenn es der Wille der Kosmokraten ist, dass die Wasserstoffatmer-Mächtigen eher vernichtet werden, bevor sie die Freiheit erlangen, sind vierhundert Terraner auf jeden Fall das kleinere Problem. Die Kosmokraten und all die anderen kosmischen Supermächte kümmern sich nicht um einzelne Wesen wie uns. Da gebe ich mich keinerlei Illusionen hin."

„Das heißt, wir sind verloren", stellte Elissa nüchtern fest. „Noch sind wir nicht tot. Wir brauchen einen klaren Kopf. Vielleicht finden wir eine Lösung. Jones wird uns nicht aufgeben, Kollegen. Und wenn er das Portal frei sprengt. Es wäre angebracht, ein paar Meter Abstand zu halten. Gehen wir zurück zu ..."

„... den Särgen. Da fühle ich mich gleich wie zu Hause." Nurnberg verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

Etwas Galgenhumor kann vielleicht nicht schaden. Aber Ikaro ahnte, dass es für sie vorbei war. In den Plänen der Hohen Mächte haben einfache Menschen noch nie eine Rolle gespielt - es sei denn, sie brauchten unsereins als ihr Werkzeug.

Die Temperatur in der Halle stieg und stieg weiter, und die Blöcke schmolzen...

Nein, dachte er. Es ist jetzt wohl endgültig vorbei.

Er gab Befehl, die Schutzschirme ihrer Anzüge zu aktivieren. Auf diese Weise konnten sie zwar etwas Zeit gewinnen, aber sehr bald war auch das kein Mittel gegen den Untergang.

 

*

 

Es war ein einziges Chaos aus Feuer, Hitze und Energie, durch das sich Taboko Jones, Ydaho Tankko und ihre drei Begleiter zu schlagen hatten. Mit jedem Meter auf die Halle der Mächtigen zu wurde es schlimmer.

Die Hitze schlug immer höher, ohne dass Taboko Jones genau erkennen konnte, woher sie kam. Nach seinen Begriffen flammten die Wände, schoss die Hitze buchstäblich aus dem Boden des mit „Giftgas" gefüllten Raumschiffes. „Wir schaffen es nicht mehr!", rief Jennifer Hutton. Die Wissenschaftlerin flog mithilfe eines Antigravs neben dem Major her.

Slaghan O'Malley steuerte näher an Jones heran. Der Wissenschaftler war eng mit den vier Eingeschlossenen befreundet. Als er sprach, klang er, als sei er selbst ganz außer Atem. „Es ist sinnlos, Major. Wir müssen uns um die Menschen kümmern, denen noch zu helfen ist. Für Blondall und die anderen können wir nichts mehr tun."

„Nein!", schrie Jones zurück. Sein Atem ging schnell, er fühlte Panik in sich. „So schnell dürfen wir nicht aufgeben! Es gibt immer einen Weg!"

„Aber sie hat recht!" Daniel Josephsen war der Dritte, der sich freiwillig gemeldet hatte.

Jones war überrascht gewesen. Josephsen war ihm bisher vor allem durch eine gewisse Lethargie aufgefallen, nicht aber durch Mut und Tatkraft. „Die vier sind durch mehr von uns getrennt als durch die Flammen und die Strahlung", argumentierte Josephsen. „Wir wussten es von Anfang an!"

„Unsinn!", wehrte Jones heftig ab. „Es gibt einen Weg, wenn wir nur wollen!

Hindernisse sind dazu da, überwunden zu werden."

„Was redest du da?", entgegnete Josephsen. „So spricht ein frommer Prediger, aber kein Realist und schon gar kein Mensch, der die Verantwortung für vierhundert andere trägt. Das sind vierhundert, Jones - nicht vier!" Sie rannten und sprangen über brennende Leitungen und Öllachen. Sie mussten ganzen Sektoren ausweichen, in denen die Hitze und die Strahlung selbst von den Schutzanzügen kaum ausreichend absorbiert werden konnten.

Sie begegneten fliehenden Wissenschaftlern und Soldaten, in deren Augen die Panik stand. Manche schleppten wertvolle Aggregate und Maschinen mit sich, andere Datenkristalle mit unersetzlichen Informationen.

Taboko Jones und seine Begleiter fielen, rafften sich aber wieder auf, halfen einander beim Wegräumen von umgestürzten Geräteblöcken ... Es war ein Kampf um jeden Meter, schweißtreibend und anstrengend und beängstigend.

Vielleicht hatten Hutton und Josephsen recht? Taboko Jones wusste es nicht.

Vielleicht werden wir niemals bis zur Halle der Mächtigen durchdringen können, nicht einmal bis zur entsprechenden Sektion des Schiffsverbunds, überlegte er panisch.

Und sollten sie es wie durch ein Wunder doch schaffen, standen sie vor einer viel größeren Barriere. Die Dimensionsfalte - sie bedeutete das Ende „ihrer" Welt...

Aber der junge Offizier war nicht hier, um zu verlieren! Nicht nach seinen Begriffen.

Nicht, solange er noch kämpfen, rennen und hoffen konnte. „Weiter!", schrie er. „Die Evakuierung der anderen Leute läuft auch ohne uns! Die Pläne laufen strikt nach Absprache ab.

Wenn die vier aber noch leben, sind ..."

„Taboko!" Ydaho hustete heftig. Die Wissenschaftlerin taumelte, aber er fing sie auf. „Es hat keinen Zweck! Wir ... Du wirst von den anderen gebraucht! Und wenn wir jetzt nicht umkehren, sterben wir hier! Willst du das? Ist dein Ehrgeiz das wert?"

„Fall mir nicht in den Rücken!", krächzte er. „Nicht du, bitte nicht!"

Plötzlich fing dieses Flimmern vor seinen Augen an, ein drohendes Anzeichen für einen Herzaussetzer. Dem Offizier wurde übel. „Ich habe mir geschworen ...", sagte er leise. „Hör auf Tankko, wenn du meinen Rat nicht annehmen willst", knurrte Josephsen. „Ich hab mir schon so viel geschworen im Leben. Es ist vorbei! Warum tust du nicht endlich deine Pflicht und kümmerst dich um die, die draußen auf dich warten?"

„Auf mich wartet keiner!", zischte Jones wütend. „Auf dich warten vierhundert Menschen!", widersprach der Captain heftig. „Schon vergessen? Sie brauchen einen, der ihnen sagt, was sie tun müssen, wenn sie vielleicht allein im All treiben oder in einem lahmen Gleiter sitzen! Sie brauchen keinen, der hier den Heldentod stirbt, sondern einen, der die Dinge draußen in die Hände nimmt!"

Jones fluchte. Sie waren in einer Verteilerhalle zum Stehen gekommen. Vor ihnen mündete ein weiterer enger Korridor.

Durch ihn mussten sie, aber er brannte lichterloh. Von den Wänden und der Decke tropfte glutflüssig die Verkleidung. Jeder Tropfen bedeutete den Tod, wenn ein Schutzschirm versagte oder sonst etwas schiefging.

Und dann kam sie herunter, die ganze obere Hälfte der Decke. Sie bog sich nach unten und platzte wie eine Blase aus Wachs. Metallstücke, teilweise schon verflüssigt, prasselten herunter, Dampf und kochendes Metall spritzten in die Höhe.

In unmittelbarer Nähe erfolgte eine Explosion. Der Boden hob sich und bebte.

Aus dem Gang zur Linken schoss eine Stichflamme. „Wir sitzen selbst in der Falle!", rief Slaghan O'Malley. „Nur der Weg zurück ist noch frei ... noch ..."

„Gib auf, Taboko", ertönte Ydahos Stimme über das Knistern der Entladungen hin. „Rette dich ... rette uns, bevor ..."

Jones starrte auf die Wissenschaftlerin.

Dann auf die anderen drei, die ihn ansahen.

Warum flohen sie nicht selbst? Sie mussten nicht auf ihn warten, wenn ihnen ihr Leben wichtiger war. Wieso sahen sie ihn so an?

Weil sie mich brauchen!, verstand er auf einmal. Weil ich der bin, der ihnen sagen muss, was sie zu tun haben. Sie und vierhundert andere ...

Er stöhnte. Er dachte an Nurnberg, Blondall, Aar und Ghasty. Sie hatten ihn akzeptiert und ihn ebenfalls als Menschen angenommen, im Gegenratz zu anderen hatten sie ihm sogar eine Chance gegeben ...

Aber Ydaho tat es ebenfalls, ebenfalls Josephsen und Hutton und O'Malley. Seine Begleiter brauchten ihn und warteten auf ihn. Auf seine Entscheidung. Auf sein Wort - während um sie herum die Welt unter, ging...

Aber gab es überhaupt ein Zurück? Hatte er vielleicht schon zu lange gezögert? Aus falschem Stolz und Ehrgeiz?

Major Taboko Jones rang mit sich. Noch war der Weg zurück frei ... Der Funk wimmelte von den Stimmen der Verzweifelten. Er hörte es und begriff in diesem Moment, was wirklich geschah.

Die SEOSAMH ging unter. Dies war keine Übung und auch kein Feuerwerksspektakel. Es war blutiger Ernst; vierhundert Menschen waren bedroht.

Jones kämpfte. Er sah die Gesichter der vier Eingeschlossenen ... Er sah noch einmal Blondall und seine Leute. In einer grausigen Vision sah er ihre Gesichter, von Flammen umhüllt, von glühendem Stahl zerfressen, ihre Lungen zerkocht in der Hitze...

Ihm schwindelte. Vier gegen vierhundert, raste es durch seine Gedanken.

Vierhundert gegen vier. Taboko Jones wusste, dass er sich entscheiden musste.

Und er traf seine Entscheidung, die schwerste in seinem bisherigen Le- ben.

Mit brüchiger Stimme befahl Major Taboko Jones den Rückzug seiner kleinen Gruppe. Er brach die Rettungsmission ab, um für die Menschen da zu sein, die eher eine Chance hatten.

Verzeiht mir!, dachte er, an Blondall und seine Kameraden gerichtet.

 

*

 

Es gab kein Oben und Unten mehr. Für Captain Blondall und seine drei Gefährten war das nichts Neues; seit sie sich in der Halle der Mächtigen aufhielten, existierten manche Regeln einfach nicht mehr.

Hier hatten immer schon andere Gesetze gegolten, doch jetzt schien es gar keine mehr zu geben. Es existierte nicht einmal mehr ein Gefühl für eine bestimmte Richtung.

Alles war noch chaotischer geworden. Die Schwerkraft schien sich zu verschieben, zog einmal von hier, einmal von dort. Die Temperatur schlug Kapriolen, aber insgesamt stieg sie weiter an. Licht und Dunkel wechselten wie in einem psychedelischen Kaleidoskop. Alles drehte sich.

Nur die Menschen waren noch real, wirbelnde Blätter in einem Sturm - sie und jeder für sich. Die Stimmen der anderen kamen wie aus weiter Ferne, verzerrt und fremd.

Sie allein waren noch so etwas wie eine feste Größe - sie und das Podest in der Mitte der Halle.

Captain Ikaro Blondall schwebte in drei Metern Höhe über dem „Boden" der Halle, jedenfalls schätzte er es so ab. Das Flugaggregat hielt ihn in der Höhe und bewahrte ihn davor, gegen Wände zu prallen.

Falls es noch Wände gibt, dachte er in einem Anflug von Selbstironie.

Sie hatten es längst aufgegeben, nach einem Ausweg zu suchen. Es gab keine Grenzen mehr, denn alles war eine Grenze.

Sie steckten mittendrin.

Dies war Niemandsland.

Die vier Menschen befanden sich im Nirgendwo, in dem es nur einen Bezugspunkt gab, den sie umschwirrten wie Motten das Licht: das Podest mit den sieben Blöcken aus Ysalin Afagour und den sieben Wasserstoffatmer-Mächtigen.

Die Blöcke waren in ein unwirkliches, flackerndes Licht getaucht und dampften.

Ganze Schwaden wie aus dickflüssigem Nebel trieben um sie herum und wurden von einem unsichtbaren Sog nach oben gezogen ... wo immer „oben" sein mochte.

Das Ysalin Afagour schmolz ... Oder war das nur eine Täuschung der Sinne, die nicht für diese Umgebung geeignet waren?

Sie schienen zu schrumpfen - taten sie es tatsächlich?

Und was war dafür verantwortlich?

Welcher Effekt war das?

Der Dunkle Ermittler? Aber wie konnte er von außerhalb des Schiffsverbunds auf diesen Raum einwirken?

Ambu Nurnberg hatte die Vermutung geäußert, dass es über die geheimnisvollen Maschinen geschah, welche die besonderen Bedingungen in der Halle der Mächtigen erzeugten. Auch an ihnen hatten die Terraner gearbeitet, allerdings ohne Erfolg.

Die Wissenschaftler kamen nicht an die Maschinen heran, und die Blöcke waren das Einzige, was sie erreichen konnten.

Blondall hatte ernsthaft überlegt, sich erneut an die Maschinen der Mächtigen heranzuwagen. Vielleicht wenn es ihnen gelang, sie abzustellen...

Vielleicht hörte dann alles auf. Vielleicht löste sich der ganze Spuk in nichts auf.

Vielleicht wurde die SEOSAMH wieder „normal", und sie konnten leben, sie und die anderen vierhundert Menschen an Bord.

Aber was, wenn dadurch die Halle .der Mächtigen ins normaldimensionale Gefüge der SEOSAMH zurückfiel? Wenn die Dimensionsfalte sie freigab, in der sie vielleicht nur durch die Arbeit der Maschinen festgehalten wurden? Konnte, musste es nicht sogar zu einer gigantischen Explosion kommen, die erst recht ihr aller Ende bedeutete?

Captain Blondall drehte sich um die eigene Achse. Er sah Ambu Nurnberg in seinem Blickfeld auftauchen und langsam vorüberwandern. Er hörte kurz seine Stimme, ohne zu verstehen, was er sagte.

Dann wieder das Podest und die Mächtigen. Die Blöcke aus Ysalin Afagour, die dampften, scheinbar oder wirklich schrumpften und ....

Auf einmal begannen sie zu wackeln. Er blinzelte, aber der Eindruck blieb. „Es ist nicht real", krächzte Blondall. „Ich bilde es mir nur ein ..."

Sie zitterten. Die riesigen Blöcke wirkten auf einmal, als seien sie in einer feinen Schwingung gefangen. „Es ist nicht so, wie meine Augen mich glauben machen wollen ..."

Und dann lösten sie sich, langsam entschwebten sie ihrer Verankerung ... „Nein ... !", stöhnte Blondall.

Mit Nuskoginus' Gefängnis begann es. Der riesige Block löste sich von seinem Untergrund und hob sich in die Höhe, als sei er ein leichtes Gefäß..

Blondall sah mit geöffneten Augen zu. Auf einmal schwebte Yvitte Ghasty neben ihm.

Nurnberg folgte, dann kam Aar. „Der Block löst sich", ertönte Yvittes Stimme. Klar drang sie in die Helmlautsprecher. „Er hebt sich, er beginnt zu schweben ..."

„Ja", sagte Nurnberg. „Er ist frei. Er ..."

Der Wissenschaftler konnte nicht weiterreden. Was die vier Menschen sahen, verschlug ihnen die gerade wieder gefundene Sprache.

Denn das Podest in der Mitte der Halle lag plötzlich in hellem, ruhigem Licht, und alles wirkte völlig klar. Die sieben Blöcke schwebten einen Meter über der Stelle, an der sie eben noch verankert gewesen waren. Nur Nuskoginus' Gefängnis stieg weiter... ... und verschwand in einem weißen lautlosen Blitz. „Es ist weg!", rief Nurnberg. „Als sei es teleportiert ..."

Ja, dachte Blondall fassungslos. Aber es war nicht real. Er ... sie bildeten es sich nur ein. Kollektive Hysterie ...

Der nächste Block - laut Plan enthielt er den Mächtigen Deltoro - stieg ebenfalls ... und verschwand in dem gleichen weißen Blitz.

Mitsamt dem Mächtigen ... „Es ist wahr", flüsterte der Captain. „Die Wasserstoffatmer-Mächtigen fliehen. Sie spüren, dass die SEOSAMH untergeht ... und bringen sich in Sicherheit ..."

„... noch einmal die Gelegenheit bekomme zu studieren, lasse ich mir mehr Zeit ..."

Elissa klang fast hysterisch vor Anspannung. „... war mir eine Ehre, mit euch zusammenzuarbeiten." Dieses unvermeidliche Fazit kam von Ambu. „Obwohl ich zugeben muss, dass nicht eben geringes Interesse am Ergebnis dieses Experiments mich veranlasst, einen letalen Ausgang ... noch eine Weile ..."

Es geschah tatsächlich, vor ihren Augen.

Captain Blondall versuchte es zu begreifen ... und sah plötzlich die ungeheuerliche Konsequenz.

Die sieben Mächtigen brachten sich in Sicherheit, mitsamt ihren Gefängnisblöcken. Sie flohen aus der SEOSAMH. Er wusste nicht, wohin sie gingen.

Aber er wusste, dass die SEOSAMH dem Untergang geweiht war und dass die vier Menschen hier mit Sicherheit sterben würden, wenn sie nicht... „Das ist unsere Chance", sagte er rau. „Versteht ihr nicht? Die sieben Mächtigen fliehen, und wir können es auch ..."

„Du redest wirr", sagte Yvitte. „Was meint du mit ... Chance ...?"

Unscrow schwebte höher ... und auch dieser Mächtige aus dem Volk der Gyshanian verschwand in einem weißen Blitz... „Es sind nur noch vier", sagte Blondall schnell. Der Captain hatte keine Zeit für lange Erklärungen; mit unnatürlicher Klarheit sah er die einzige Lösung vor sich. „Wir müssen uns an sie dranhängen."

„Du bist verrückt!", rief Yvitte schrill. „Nein!" Nurnberg verstand sofort. „Er hat recht! Wenn wir uns an die Blöcke klammern und mit ihnen fortteleportieren können, können wir uns vielleicht ebenfalls in Sicherheit bringen."

Blondall nickte. „Aber schnell." Er schwebte auf den nächstbesten Block aus Ysalin Afagour zu. „Sie können jeden Moment entmaterialisieren. Ich habe keine Ahnung, wo wir mit ihnen herauskommen - aber hier würden wir sterben!"

Der Captain erreichte den bereits in die Höhe steigenden Block, streckte die Hände aus, berührte ihn... „Komm zurück!", schrie Yvitte Ghasty. „Das ist kompletter Wahnsinn!"

„Es ist unsere einzige Chance!", rief er zurück. „Er hat recht!", sagte nun auch Aar. „Kommt schnell!"

Und sie kamen. Jeder schnappte sich seinen Sarg.

Captain Ikaro Blondall wandte seinen Blick von den Gefährten ab. Dann hangelte er sich auf den Block, klammerte sich daran fest.

Das Letzte, was er von der Welt sah, war Konferges Wasserstoffatmer-Gesicht, das durch die Schwaden nur undeutlich zu erkennen war. Was mochte in seinem braunen Tapirschädel vor sich gehen?

Würde er es gutheißen, was er mit ihm tat?

Schließlich folgte der weiße Blitz, geblendet schloss Blondall die Augen. Er fühlte ein Zerren in all seinen Gliedern, als zerreiße sein ganzer Körper in zwei Hälften...

 

*

 

Sie hatten es fast geschafft. Endlich, dachte Jones. Überall brannte es, überall erfolgten Detonationen und stürzten ganze Sektoren ein. Die Strahlung und Hitze hätten die Schutzanzüge längst überlasten müssen, fast alle Marken waren im roten Bereich.

Aber noch hielten sie, noch garantierten sie das Leben ihrer Träger.

Taboko Jones hatte seine kleine Gruppe zusammengehalten. Alle vier waren noch bei ihm, auch wenn sie zweimal beinahe getrennt worden wären.

Der junge Major hatte keinen im Stich gelassen. Er hatte sich unter Kontrolle und schaffte es, nicht an jene anderen vier zu denken, die er sich selbst hatte überlassen müssen.

Im Schiffsverbund waren ihnen keine anderen Terraner mehr begegnet. Die Männer und Frauen befanden sich bereits in Sicherheit - falls man in der Nähe von der SEOSAMH überhaupt von Sicherheit sprechen konnte. Oder sie trieben allein im All und warteten darauf, dass sie von Rettungsbooten aufgefischt wurden. So oder so, sie mussten weit genug weg sein, wenn die SEOSAMH in die Luft flog ..: und er selbst mit seinen Leuten draußen.

Nur ein Korridor trennte sie von dem Hangar, in dem der letzte Raumgleiter mit einem Piloten auf sie wartete. Nur noch wenige Meter - doch dieser Gang war ebenso verschüttet und in Flammen wie die anderen, die Jones nur hatte sprengen können.

Mehrere Menschen hatte er auf diese Weise retten können, die plötzlich in einer Falle eingeschlossen gewesen waren. Zum Glück hatte er genügend Thermit-Ladungen dabeigehabt, die er alle verbraucht hatte - bis auf die eine, die sie jetzt benötigten, um den letzten Schritt in die Freiheit zu tun.

Jones hatte den Zünder schon eingestellt.

Er hörte die vielen Stimmen in seinem Empfänger und antwortete manchen, während er fieberhaft überlegte. Es gab nur wenige Reaktionen, aber aus jeder Rückmeldung schöpfte er neue Kraft und Zuversicht.

Die Männer und Frauen außerhalb des zerglühenden Schiffes waren noch nicht gerettet, die meisten hatten Angst. Sie brauchten jetzt jemand, der ihnen Mut zusprach.

Jones sah auf die Thermit-Ladung in seiner linken Hand. Doch dann, als er sie werfen wollte, hörte er plötzlich eine neue Stimme aus seinen Funkempfängern im Helm.

Es war die einer Frau, und sie klang laut und nahe. Fast im gleichen Moment wölbte sich zu seiner Rechten eine Wand auf, bevor sie geradezu platzte. Heraus zwängten sich drei Besatzungsmitglieder in rußgeschwärzten Schutzanzügen.

„Heilige Milchstraße!", entfuhr es Captain Josephsen. „Da kommen doch tatsächlich drei Nachzügler. Manche können nie genug kriegen und machen Überstunden, bis der Anzug schmilzt ..."

„Keine Späße jetzt!", rief Ydaho. „Taboko, spreng den Weg frei!"

Der Major sah von den drei Menschen zum brennenden Gang und auf seine linke Hand mit der Ladung. Ydaho hatte recht. Die letzten Sekunden liefen ab. Wenn er jetzt nicht ...

Er spürte einen Stich in seiner Brust. Sein Herz ... Es pochte und raste. „Major!", drängte Josephsen. Eine neue Explosion ließ den Boden erbeben. „Spreng den Korridor frei!"

Taboko stöhnte. Sein Herzschlag drohte auszusetzen. Ihm brach der Schweiß in Strömen aus.

Nur jetzt nicht, flehte er in Gedanken, bitte nicht!

Doch dann ging der Anfall tatsächlich vorüber. Seine Glieder zitterten, aber sein Herz beruhigte sich und pochte normal weiter.

Major Taboko Jones war auf einmal ganz ruhig. Seine Hand zitterte nicht mehr. Er schleuderte den Sprengsatz, zählte bis drei und zündete ihn per Funk.

Im nächsten Moment ging die Welt in einem Blitz aus greller Hitze unter

 

10.

 

PRAETORIA

 

Oberstleutnant Forrest Pasteur verfolgte das dramatische Geschehen aus der Zentrale PRAETORIAS. Dabei versuchte er so gefasst wie nur möglich zu wirken.

Ihm war bewusst, dass er für viele Besatzungsmitglieder als Vorbild diente, also musste er Ruhe ausstrahlen.

Die Bilder in den Hologalerien wurden teils von den Fernoptiken geliefert, teils von Sonden oder direkt von den Rettungsbooten. Diese schwirrten bereits um die Katastrophenzone bei der SEOSAMH und bargen die Menschen, die durch den Weltraum trieben.

Der Dunkle Ermittler verharrte nach wie vor unantastbar an Ort und Stelle, scheinbar vollkommen unbeteiligt, und agierte selbst in keiner Weise.

Die SEOSAMH glühte von innen heraus.

Die Fernmessungen ergaben, dass sich die drei Schiffsteile zunehmend mit unfassbaren Werten aufheizten. Der Prozess beschleunigte sich.

Pasteur wurde beim bloßen Ansehen der Daten fast schwindlig. Für ihn bestand kein Zweifel: Der Raumschiffsverbund der Wasserstoffatmer-Mächtigen ging vor seinen Augen unter. Niemand wusste genau, was in seinem Innern vorging und vorgegangen war und ob die sieben Mächtigen überhaupt noch existierten.

Dann schoss der letzte Gleiter aus dem glühenden Gebilde, dessen Oberflächentemperatur nun bereits 100.000 Grad Celsius erreicht hatte. Das Fahrzeug wurde von einem Rettungsboot in Schlepp genommen. Als letzte Einheiten rasten der Gleiter und das Boot von der SEOSAMH weg.

Der Pilot gab einen kurzen Bericht. „Ich habe Major Taboko Jones sowie sieben weitere Männer und Frauen an Bord."

Automatisch blendete der Bordrechner eine Zahl in das Hologramm ein, das vor Pasteur schwebte. Angesichts des unfassbaren Prozesses fast unglaublich: Man hatte 386 Menschen aus dem glühenden Schiffsverbund retten können.

Und die SEOSAMH erhitzte sich weiter...

Forrest Pasteur hielt den Atem an. Die Rettungsboote und Gleiter erreichten PRAETORIA und sammelten sich.

Verletzte wurden an Bord gebracht. Alles lief ab wie hundertmal erprobt, eine Übung...

Aber es war keine Übung. Es war bittere Realität.

Die Minuten verrannen, wurden zu Stunden.

Die drei Schiffsteile der SEOSAMH erreichten die 200.000-Grad Marke. Und überschritten sie. Die SEOSAMH begann weiß zu glühen. Der Raum um den Verbund herum war nun leer. Es gab dort nichts mehr außer dem Komplex aus einem anderen Universum ... und dem Dunklen Ermittler.

Und dann, die Chronometer zeigten genau 22:47:52 Uhr am 26. Januar 1346 NGZ, verging die SEOSAMH in einer verheerenden Explosion, nachdem die Oberflächentemperatur unfassbare 295.000 Grad Celsius betragen hatte.

 

*

 

Oberstleutnant Forrest Pasteur fühlte sich merkwürdig hilflos, als er die vielen einlaufenden Anfragen beantwortete ...

Terra, die Solare Residenz, Homer G.

Adams, die Flottenführung ... Alle wollten etwas von ihm hören.

Die SEOSAMH, das Schiff der Wasserstoffatmer-Mächtigen, eine Legende wie sie selbst ... sie war nicht mehr.

In einem mächtigen Glutball vergangen ... ein Relikt aus der Ewigkeit; etwas nahezu Unvergängliches hatte aufgehört zu existieren. „Ein gigantischer Verlust ...", sagte Major Ribald Mankor. Den Venusgeborenen hielt es nicht mehr auf seinem Sitz, er trat zu Pasteur. „Das Universum, nein, sogar das Multiversum hat etwas verloren, was ein wesentlicher Teil von ihm gewesen ist, seiner Geschichte ..."

Der Oberstleutnant antwortete mit ungewohnt leiser Stimme: „Aber verhält es sich wirklich so? Der Verlust ... wie lässt sich der Verlust von etwas ermessen, über das man eigentlich so gut wie nichts gewusst hat?"

Immer noch suchten Rettungsboote jedes Trümmerstück nach Überlebenden ab.

Einige Menschen wurden vermisst. „Ob die Mächtigen dieses Inferno überlebt haben?" Mankor rechnete nicht ernsthaft mit einer Antwort.

Seine sonst so leuchtenden blauen Augen wirkten düster, als seien sie erloschen.

Pasteur runzelte die Stirn. „In ihren sieben Blöcken aus Ysalin Afagour könnten sie selbst dieses Chaos durchaus überstanden haben. Eine ganz andere Frage ist, ob sie das überhaupt wollten ..."

Mankor verschränkte die Arme vor seinem rundlichen Oberkörper und schwieg.

Pasteur lächelte. „Ich denke, wir könnten jetzt alle einen Kaffee vertragen. Major, wenn du so freundlich sein ..."

Der Zweite Offizier eilte schon los. Er war sichtlich froh, dass er sich nicht mehr über diese Ewigkeitswesen den Kopf zerbrechen musste. Kaffee, das war etwas Handfestes.

Eine weitere Stunde verging, man fand nichts Neues. Es gab keine Ortungen aus den Trümmern. Dort stand nur wie festgewachsen der Dunkle Ermittler, ungeschoren, lautlos, als sei er tot. Als habe die verheerende Explosion ganz woanders stattgefunden.

Die Wasserstoffatmer-Mächtigen blieben verschwunden. Sie waren an Bord gewesen. Und sie waren gestorben, ehe sie ihre ganzen Geheimnisse hätten verraten können.

 

*

 

Oberstleutnant Pasteur genoss seinen starken Kaffee, es war mindestens der zehnte an diesem Tag. Mit grimmigem Blick starrte er auf den Dunklen Ermittler, der vor ihm in einer vergrößerten Hologramm-Darstellung schwebte.

Und wenn sich die Mächtigen nun an Bord dieser Einheit befinden? Wenn sie irgendwie übergewechselt sind, vielleicht sogar dazu gezwungen...?

Das Nachdenken und das Rätseln beschäftigten ihn nun schon seit Langem.

Und er bekam auf seine eigenen Spekulationen keine Antworten.

Bei Spekulationen dieser Art ist das auch durchaus normal, machte sich der Oberstleutnant in Gedanken klar.

Er nahm den letzten Schluck und wandte sich Mankor zu. Der Major war wieder in seine Arbeit vertieft. Dampf stieg aus seinem Kaffeebecher.

Nein, das alles ist eher eine Frage für Rhodan...

Ruckartig fuhr sein Blick wieder zu den Holos. Aus den Augenwinkeln hatte er gesehen, dass sich etwas bewegte.

Der Dunkle Ermittler hatte damit angefangen, wie in Zeitlupe, dann aber immer klarer zu erkennen. Für lange Sekunden schien sich das Ding aus purer Finsternis, in dem sich Perry Rhodan, Gucky und der Roboter Aquinas befanden, nur langsam zu bewegen.

Dann aber nahm es Fahrt auf und raste mit den bekannten Irrsinnswerten davon. „Richtungsvektoren!", rief Forrest Pasteur. „Ich will das Ziel wissen."

Die Antwort kam rasch. Falls das Objekt nicht seine Richtung wechselte, war alles eindeutig: „Der Dunkle Ermittler zielt nicht auf einen der Planeten, sondern gewissermaßen zwischen ihnen hindurch in Richtung TERRANOVA-Schirm."

 

*

 

Egal in welche Richtung ein Flugkörper im Innern des Solsystems flog - er würde immer an den TERRANOVA-Schirm stoßen. Dieser umspannte schließlich alles, also durfte das keine besondere Überraschung sein.

Alarmierender, wenngleich von einer gewissen Konsequenz war, dass der Dunkle Ermittler mit Rhodan an Bord Kollisionskurs hielt - genau auf eine Zone außerhalb des Systems zu, an der Tausende Traitanks standen.

Und was das bedeutete, war jedem Terraner klar: Sobald die Einheit die undurchdringliche Barriere erreichte, würde sie in eine Pararealität abgestrahlt werden.

Selbst ein Dunkler Ermittler konnte nicht hoffen, von diesem Schicksal verschont zu bleiben. Wäre dies anders, hätte die Terminale Kolonne längst Ermittler ins Solsystem 'geschickt, um den Schutzschirm auszuforschen.

Perry Rhodan befand sich an Bord. Und Gucky. Falls die beiden Aktivatorträger noch lebten ... Und hinzu kam Aquinas, der wahrscheinlich letzte Träger des Wissens der Mächtigen aus einem fremden Universum.

Forrest Pasteur sah die Katastrophe kommen und konnte nichts dagegen tun.

Der Oberstleutnant musste zusehen, wie der Ermittler in seinen Untergang raste.

In diesem Augenblick erreichte ihn eine Botschaft aus der Solaren Residenz; Minister Homer G. Adams wollte ihn persönlich sprechen Mit ernster Miene blickte ihn der Aktivatorträger im Hologramm an. „Wir haben keine andere Wahl, Pasteur. Der LORETTA-Tender soll dafür sorgen, dass im TERRANOVA-Schirm, direkt vor der Nase des heranrasenden Ermittlers, eine Strukturlücke geöffnet wird. Das Risiko, dass an der bewussten Zone einige Traitanks eindringen können, nehmen wir in Kauf."

Forrest Pasteur stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Einige Traitanks - damit konnte die terranische Flotte mittlerweile fertig werden.

Das hieß, sie hatten vielleicht eine Chance darauf, die zwei Verschollenen wiederzusehen. Perry Rhodan und der Multimutant es mochte Personenkult sein, der aus ihnen etwas Besonderes machte.

Eines stand für Pasteur stets fest: Ohne diese zwei standen die Chancen der Menschheit im Kampf gegen die Terminale Kolonne TRAITOR mehr als schlecht.

Wenn es überhaupt noch eine gibt, dachte er selbstkritisch.

Pasteur verfolgte den Ermittler, bis er den Schirm fast erreicht hatte, bis er nur noch das rötliche Flimmern vor sich hatte. Der Oberstleutnant sah zu, wie er durch die Strukturlücke im Kristallschirm das Solsystem verließ.

Und dann registrierte er, dass ganze vier Traitanks ins System eindrangen ... Sie wurden von der wartenden Heimatflotte vernichtet, unter Einsatz der durch die neue Kalibrierung verbesserten VRITRA-Kanonen.

Als dies geschah, hatte sich die Lücke im Schirm bereits geschlossen. Der Dunkle Ermittler befand sich nicht mehr im Solsystem. Er war fort, mit unbekanntem Ziel verschwunden.

Mit ihm Perry Rhodan, Gucky ... und Aquinas.

 

EPILOG

 

27. Januar 1346 NGZ

PRAETORIA

 

Major Taboko Jones war nicht nervös, als er die Kommandozentrale betrat, um Oberstleutnant Forrest Pasteur aus „erster Hand" zu berichten. Mit der bevorstehenden Hinrichtung, also seiner Degradierung, hatte er sich bereits abgefunden. Der junge Offizier fühlte sich einfach nur miserabel.

Er blieb vor seinem Vorgesetzten stehen.

Am liebsten hätte er den Kopf gesenkt und sich wie ein geprügelter Hund gefühlt.

Aber er nahm sich vor; ernsten Willen zu signalisieren, und blickte Pasteur direkt entgegen. Von der Umgebung bemerkte er fast gar nichts; er nahm keine weiteren Offiziere wahr. „Major Jones", sagte Forrest Pasteur nach der Begrüßung. „Wir müssen kurz miteinander reden, es war dein erster großer Einsatz."

Jones hob den Kopf. „Es gibt nicht viel zu sagen, oder? Ich habe versagt. Dein Vertrauen in mich war nicht gerechtfertigt."

Pasteur schwieg und fuhr sich mit der linken Hand durch sein dunkelbraunes kurzes Haar.

Jones fuhr fort: „Mir waren vierhundert Menschen anvertraut. Nur 386 wurden gerettet. Acht Wissenschaftler und zwei Soldaten sind auf der Flucht tödlich verunglückt. Ich hätte es verhindern können, wäre ich zur rechten Zeit da gewesen, statt den Helden zu spielen."

In den unangenehmen Sekunden des Schweigens, die seinem Wortschwall folgten, machte Taboko Jones sich in Gedanken weitere Vorwürfe.

Mein Ehrgeiz war mir wichtiger als die Pflicht. Die vier Wissenschaftler könnten noch leben, wenn ich ihnen die Erlaubnis verweigert hätte, in die Halle der Mächtigen zu gehen. Ich hätte es nicht zulassen dürfen. Keiner hätte zu sterben brauchen... „Ja", sagte Pasteur, der ihn streng ansah. „Du hast mich enttäuscht - aber nicht durch dein Verhalten an Bord der SEOSAMH, sondern durch deine plötzlich aufkeimende Weinerlichkeit, nachdem du auf PRAETORIA wieder zu dir gekommen bist."

Jones blickte ihn erstaunt an. Was war das für eine Aussage? „Du hörst richtig", sagte der Oberstleutnant. „Wenn du einen Fehler gemacht hast, war es höchstens der, dass du aufgehört hast, an dich zu glauben. Auf der SEOSAMH hast du alles richtig gemacht. Du hast dich gegen deine Gegner durchgesetzt und Stärke gezeigt, als es nötig war, und versucht, die Menschen zu retten, die sich nicht selbst helfen konnten."

„Ich ... hätte es nicht tun dürfen. Ich hätte nicht ..."

„Ich will jetzt nichts mehr hören", schnitt ihm Pasteur das Wort ab. Jones zuckte zusammen. „Du hast dich auf deine Offiziere verlassen¬ und das Unmögliche versucht, mit all deinem jugendlichen Elan.

Doch als du erkannt hast, dass du nichts mehr für die vier Eingeschlossenen tun konntest, hast du deinen Ehrgeiz besiegt und getan, was zu tun war. Du hast deinen Kameraden und den anderen Menschen auf der Flucht Mut gemacht und Männer und Frauen durch beherztes Eingreifen vor dem sicheren Tod gerettet." Pasteur nickte ernst. „Die Verluste sind tragisch, aber du hättest an ihnen nichts ändern können."

Jones schwieg. Er sah dem Oberstleutnant in die Augen und hielt seinem Blick stand. „Du hast eine bittere, aber wichtige Erfahrung gemacht, Taboko Jones", schloss Pasteur. „Eine Erfahrung, die einen Kommando-Offizier im Innern stählen kann: die schreckliche, prägende Erfahrung, Menschen zu verlieren. Diese Prüfung hast du bestanden. Du hast dir nichts vorzuwerfen und kannst stolz auf dich sein. Offiziere wie dich braucht das Solsystem in der Zukunft."

Pasteur wünschte ihm Glück und schickte ihnen einen Sonderurlaub von drei Tagen.

Jones sah ein letztes Mal zu ihm auf und glaubte, ein feines, zufriedenes Lächeln zu sehen - aber auch Trauer und Bitterkeit.

Er verstand. Doch bevor er die Zentrale PRAETORIAS verließ, richtete er eine letzte Frage an Forrest Pasteur: „Was ist mit dem Dunklen Ermittler? Was ist mit Perry Rhodan und Gucky?"

Der stellvertretende Kommandant lachte rau und schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Wir können alle nur hoffen ..."
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